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Eine chriſtliche Einheitkirche 
wird zwangsläufig „Sekte“ fein 


Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Vor mehr als 15 Jahren habe ich einer Aufforderung, zwei Vorträge auf einer Er- 
ziehertagung in der Univerſität in Genf zu halten, Folge geleiſtet, hoffte ich doch für 
Deutſchland und gegen die Hetzelügen viel dort tun zu können, eine Hoffnung, die ſich 
reichlich erfüllte. Leicht war es nicht, ſich unter die Vertreter der anderen Nationen zu 
ſetzen, aber wirkſam war, was man ihnen vorhalten konnte! ; 

Es gab aber auch ungewollten Humor bei diefer zum Teil recht poſſierlichen Burfhau- 
ſtellung vermeintlich großer Pädagogen und Philoſophen der Welt, der entſchädigt hat. 
So faß die ganze Schar der Teilnehmer zum Beiſpiel eines Nachmittags in dem Gar- 
ten des Palaſtes jener jüdiſchen Gründung, des „Völkerbundes“, und ſollte ſich in 
Geſprächen bei Tee und Kuchen näherkommen. Ich ſaß unter den Philoſophen, die 
meiſt noch weit ſeltſamer ausſahen als die Gedanken und Erleuchtungen, die fie vor- 
brachten. Unter ihnen war ein treuherziger und gutmütig dreinſchauender Perſer, der 
uns in franzöſiſcher Sprache vortrug, daß er Neligiongründer ſei, und zwar Gründer 
einer Einheitreligion für „die ganze Menſchheit“. Er erzählte, er habe ſich bezüglich 
der Lehre ſehr beſchränkt, damit alle Menſchen auch wirklich ſich in dieſer Einheit— 
religion wohl fühlen könnten. Da er im Gegenſatz zu allen anderen einfach und ohne 
Eitelkeit ſchien, ſo begann ich etwa folgendes Geſpräch: „Wenn Sie ſich bezüglich der 
Lehre ſehr beſchränkt haben, ſo hat das auch noch einen anderen Vorteil. Es iſt ja faſt 
alles Irrtum, was die Religionen lehren. Wenn Irrtum wegfällt, iſt das ſicher kein 
Schaden! Wie ſind Sie mit Ihren Erfolgen zufrieden?“ — „O, nicht ſo ſehr zufrieden, 
bei vielen ſtoße ich trotz aller Beſchränkung auf Widerſtand!“ — „Wie heißt denn 
Ihre Lehre?“ — „Alle Menſchen ſind Brüder, ſie ſollen einander lieben, wie Gott ſie 
liebt!“ „Ich mache Ihnen einen Vorſchlag, der ſicher den Widerſtand vieler Menſchen 
überwindet. Laſſen Sie die beiden Behauptungen und das aus ihnen abgeleitete Gebot 
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auch noch weg und geben Sie ich will nicht höhnen, ſondern meine es ernſt - ftatt 
deſſen nur einen Punkt als Lehre. Sie können das andere getroſt weglaſſen, denn es 
tft nachweislich Irrtum. Nur um Tatſachen oder um einen Punkt als Lehre können ſich 
alle Völker einen!” - 

An dieſen perſiſchen Neligiongründer und feine Mißerfolge muß ich immer wieder 
denken, wenn ich alle den - oft etwas zelotiſchen - Eifer derer ſehe, die heute eine 
chriſtliche Einheitkirche für ganz Großdeutſchland gründen möchten. Nicht als ob ihre 
Lage ebenſo leicht wäre, wie die des Neligiongründers! Denn er wollte ja eigentlich 
nichts anderes als allen Weltreligionen, die ſich an eine „Menſchheit“ wenden, die 
nichts von einer einem Volke eingeborenen Eigenart des Gotterlebens wiſſen wollen, 
die wenigen Sätze entnehmen, die in ihnen allen gleich oder ähnlich lauten, und hoffte 
dann, damit eine ganze Menſchheit zu gewinnen. Da er dabei aber als neuer Ne- 
ligiongründer auftrat, ſo haftete ihm auch nicht die geringſte Verpflichtung an den 
Sohlen, die „heiligen Schriften“ dieſer verſchiedenen Weltreligionen ſelbſt wichtig zu 
nehmen, ja, ſich in der Lehre an deren geſamten Inhalt zu halten! 

Ganz anders aber find jene Menſchen daran, die in der innigen Sehnſucht, das 
Deutſche Volk von feiner Zerriffenheit in chriſtliche große Sekten, die Konfeſſionen, 
und Hunderte von chriſtlichen kleinen Sekten zu befreien, eine chriſtliche Einheitkirche 
ſchaffen wollen, in denen ſich die Chriſten all dieſer großen und kleinen Sekten wohl- 
fühlen können. Alle, die das Chriſtentum als unvereinbar mit ihrer germaniſchen 
ererbten Eigenart des Gotterlebens, und jene, die es darüber hinaus noch als unver- 
einbar mit ihrer Deutſchen Gotterkenntnis und zudem noch jede Prieſterſchaft und jeden 
Kult in Gotteshäuſern als ernſteſte Gefahr für ein freies Volk ablehnen, wollen ſie 
mit einem ſanften zelotiſchen Druck zur Einſicht, „ſolange es Zeit iſt“, mahnen (ſiehe 
Folge 3: „Geben Sie nach, oder ...!“). Es iſt das Ziel der „Namenloſen“, der „efo- 
teriſchen“ chriſtlichen Geheimkreiſe, alle Deutſchen, die heute im nationalſozialiſtiſchen 
Staate leben, unter ihre „kommuniſtiſch chriſtliche“ Geheimleitung zu bekommen. Das 
ahnen jene begeiſterten Chriſten gar nicht und wiſſen daher auch nicht, daß ihr Hin- 
wirken auf eine chriſtliche Einheitkirche von den Zielen der „kommuniſtiſch chriſtlichen 
Geheimorden“ gar ſehr ausgenützt werden möchte! 

Gerade wegen der völligen Ahnungloſigkeit, daß jene Geheimbeſtrebungen eſoteriſcher 
„kommuniſtiſch chriſtlicher“ Bruderſchaften beſtehen, würden wohl alle jene treu— 
herzigen Förderer des Gedankens einer Einheitkirche ſolche Tatſache erſt in dem 
Augenblick glauben, in dem man ſie ſelbſt in einen ſolchen Geheimorden aufnähme. 
Daher iſt es beſſer, fie nur von ernſten Tatſachen zu überzeugen, den Tatſachen näm- 
lich, daß ihr Plan eine Totgeburt iſt, und daß jede chriſtliche Einheitkirche zwangsläufig 
gar nichts anderes ſein kann als alle chriſtlichen Kirchen, die ſchon beſtehen, nämlich 
„Sekte“ des Chriſtentums. Ganz gewiß würde ſie nicht eine jener Hunderte von chriſt— 
lichen kleinen Sekten, ſondern wohl eine große Sekte wie Proteſtantismus, Katholizis— 
mus, griechiſch-orthodoxe Kirche werden, aber eine Einheit, die alle Einwohner Groß— 
deutſchlands überzeugt in ſich vereinte, könnte ſie niemals werden, erſt recht niemals 
eine Kirche, die alle Chriſten umfaßte, ja, ſie würde die angreifbarſte aller chriſtlichen 
Sekten ſein! 

Wie ich ſchon in jener genannten Abhandlung nachwies, würden in Deutſchland, 
ſelbſt wenn die Sehnſucht mancher Zeloten, nämlich Gewaltanwendung gegen die 
Widerſtrebenden, an Stelle des Grundſatzes des Führers, des Toleranzgrundſatzes 
Friedrich des Großen (ſ. Folge 3, Seite 100) fe treten könnte, Millionen gläubiger. 
Proteſtanten und Katholiken, desgleichen zahlloſe Chriſten der kleinen chriſtlichen Sek— 
ten bei ihren Dogmen verharren. Viele Hunderttauſende von Antichriſten würden zu— 
dem dieſer Einheitkirche nicht ihre Überzeugung opfern. So wäre ſie alſo ſelbſt inner- 
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halb Deutſchlands ebenfowenig allherrſchend. Dabel würde fie in einer unendlich 
ſchwierigeren Lage ſein! 

Das Chriſtentum hat eine Bibel, ein „Wort Gottes“, als Grundlage ſeiner Lehre; 
und in ihr einen Bericht von vier Evangeliſten über Jeſus von Nazareth aus dem 
Stamme Davids, von dem gemeldet wird, daß er das alte Teſtament als unantaft- 
bares Gotteswort, die fünf Bücher Moſes als das auf den Buchſtaben zu erfüllende 
Geſetz klar bezeichnet habe. Es könnte, ſo ſollte man wähnen, eigentlich gar keine 
chriſtlichen Sekten geben, ſondern nur Chriſten, die ſich treu an die Bibel halten! 

Aber, wie ich es in dem Werke „Erlöſung von FJeſu Chriſto“ ſchon zeigte und wie 
es durch die Schrift „Das große Entſetzen — Die Bibel nicht Gottes Wort!“ vom 
Feldherrn und mir eingehend bewieſen iſt, iſt dieſe Bibel von den xbeliebigen Juden, 
die ſie ſchrieben, in ihrem Inhalte ſo widerſpruchsvoll zuſammengeſtellt worden, daß 
ein Menſch, der ſich bejahend zur ganzen Bibel ſtellt, ſich Tauſende von Malen ſelbſt 
widerſprechen müßte, weil feine Lehre ſich eben fo oft widerſpricht! Darauf aber möch- 
ten die meiſten Chriſten lieber verzichten, greifen Lehren heraus, beachten andere Teile 
des „Gottes Wortes“ nicht, als ſeien ſie nicht vorhanden, und ſo kommt es, daß es 
ſtatt der vielen Hundert auch Tauſende von einander widerſprechenden chriſtlichen Sek- 
ten geben könnte, die ſich alle auf Bibelworte berufen könnten, aber kein einheitliches 
Chriſtentum zuſtandegekommen iſt. 

Doch ſo ſehr ſich die Bibel in ihrem Inhalte widerſpricht, in manchen Punkten 
widerſpricht fie ſich nicht, nämlich in allen, die dem jüdiſchen Volke und feinen Welt- 
herrſchaftzielen wichtig ſind! Klar und deutlich wird z. B. in der ganzen Bibel immer 
wieder betont, daß die Juden das auserwählte Volk der Erde ſind, mit dem Gott 
beſondere, es bevorzugende Bündniſſe ſchloß, in denen er ihm die Herrſchaft über alle 
Völker und deren Beſitz verheißt. Klar und eindeutig ſteht ferner in beiden Teftamen- 
ten auch die Verachtung allen anderen Raſſen gegenüber zu leſen, die nur, wie Paulus 
betont, durch Chriſti Tod, falls ſie an Chriſtum glauben, in weſentliche Rechte der 
chriſtgläubigen Juden aufrücken. 

Auch von dem Juden Jefus von Nazareth werden die Worte ſchlimmſter Raſſe- 
verhöhnung in feinem Geſpräche mit der Samariterin berichtet (Matthäus 15, 25-27): 

„Sie aber kam und warf ſich vor ihm nieder und ſprach: Herr, hilf mir! Er aber 
antwortete und ſprach: Es iſt nicht ſchön, das Brot der Kinder zu nehmen und den 
Hunden hinzuwerfen. Sie aber ſprach: Ja, Herr; doch es eſſen ja auch die Hündlein 
von den Broſamen, die von dem Tiſche ihrer Herren fallen.“ 

Darauf ſagt nun Feſus nicht: „O Weib, du haft deine Raſſe, haft dein eigenes 
Blut, haſt deinen Menſchenſtolz mit Füßen getreten, ſchäme dich“, ſondern er ſagt: 
„O Weib, dein Glaube iſt groß!“ In meinem Werke „Erlöſung von Jeſu Chriſto“ und 
in dem Werke „Judenmacht, ihr Weſen und Ende“ von Erich und Mathilde Ludendorff 
kann der eingehendere Erweis nachgeleſen werden, daß dieſe an inneren Widerſprüchen 
reiche Bibel in einem völlig eindeutig iſt, nämlich in der jüdiſch-völkiſchen Naſſeüber— 
hebung und der Raſſeverachtung allen anderen Naſſen gegenüber. 

Nun wollen aber die Gründer einer chriſtlichen Einheitkirche das Chriſtentum als 
die dem raſſeerwachten Deutſchen Volke arteigene „heldiſche Religion“ lehren und 
Nalſeſtolz und Ahneneyrung ſollen doit ihrer Pflege gewiß ſein. So ſehen wir fie 

denn in der eigenartigen Lage, daß fie die einzige chriſtliche Sekte find, die ſich ganz 

und gar nicht auf die Bibel ſelbſt beziehen kann, weil die Bibel ſich im Punkte der 

Pflege jüdiſch-völkiſchen Naſſedünkels und jüdiſch-völkiſcher Verachtung aller anderen 

Raſſen ganz klar und widerſpruchslos in einer Linie hält. Wenn Zeſus einmal wider 

die Phariſäer wettert, fo find feine Worte ſehr milde im Vergleich zu den Beſchimp— 

fungen jüdiſcher Sekten untereinander, wenn er ſelbſt (falls ſein Leben und Lebens- 
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ſchickſal eine Tatſache war, was bekanntlich hiſtoriſch recht gründlich widerlegt werden 
konnte), als unwillkommener jüdiſcher Sektierer von Juden verurteilt, dem römiſchen 
Landpfleger ausgeliefert worden ſein ſollte, ſo hätte er nur das Schickſal vieler für 
die jüdiſchen Gebote begeiſterter aber im Sektiererſtreit ſtehender, von Juden zu Tode 
geſteinigter Juden geteilt. 

Es läßt ſich alſo nicht beſtreiten, daß die geplante chriſtliche Einheitkirche aus dem 
chriſtlichen „Gotteswort“ der Bibel ſehr leicht und ganz gründlich widerlegt werden 
könnte, weit leichter noch als jede andere chriſtliche große oder kleine Sekte, denn hier 
kann die Bibel an beliebigen Stellen aufgeſchlagen werden und gibt den ſchon bo— 
ſtehenden großen Sekten, den Konfeſſionen, alle Möglichkeit in die Hand, in einem 
kommenden Jahrhundert, wenn nicht ſchon früher, zu beweiſen, daß die chriſtliche 
Kirche, die ein artgemäß lebendes raſſeſtolzes Deutſches Volk bejahen will, „anti— 
chriſtlich“, weil antibibliſch, iſt! 

So wird alſo die geplante Einheitkirche vom erſten Tage ab von all den vielen 
chriſtlichen Sekten diejenige fein, die am angreifbarſten it und bleibt! Millionen wird 
fie, wie ich ſchon ſagte, überhaupt nicht überzeugen, Millionen, die fie zunächſt über- 
zeugt, werden aus genanntem Grunde ſehr leicht zu überzeugen ſein, daß die Bibel 
keine Deutſche Naffeneigenart, noch weniger Deutſchen Raſſeſtolz gepflegt ſehen will! 
Alſo wird dieſe Kirche, die vom erſten Augenblick an ſogar in Deutſchland Sekte 
wäre, in wenigen Geſchlechterfolgen allzuleicht als antibibliſch erweisbar wieder zerfallen. 

Doch ſehen wir davon ab, fo wird fie ſchon um deswillen Sekte, das heißt Ab— 
ſpaltung fein, weil es eben ſchon hunderte von chriſtlichen Sekten gibt, die ſich alle 
mit Erfolg auf das gleiche maßgebende Buch, die Bibel, berufen. Sie iſt in ihrer 
Aneinheitlichkeit, in ihren abertauſend inneren Widerſprüchen, in den unzähligen Irr- 
tümern, die längſt durch Forſchung widerlegt find, in ihren unüberbrückbaren Gegen- 
ſätzen ihrer Behauptung zur Wirklichkeit das völlige Gegenteil der klaren, innerlich 
einheitlichen, nirgends mit ſich ſelbſt, mit der Forſchung und der Wirklichkeit im 
Widerſpruch ſtehenden Deutſchen Gotterkenntnis. 

Mährend die chriſtliche Lehre dank aller genannten Widerſprüche geradezu zur 
Bildung abertauſender von chriſtlichen Sekten auffordert, ſo macht die einheitliche, 
nirgends Widerſprüche enthaltende, durch unantaſtbare logiſche Schlußfolgerungen aus 
unantaſtbaren Erkenntniſſen aufgebaute Deutſche Gotterkenntnis eine Sektenbildung 
völlig unmöglich. Man kann Deutſche Gotterkenntnis nur ablehnen, und dann muß 
man ſie ganz und gar ablehnen, oder läßt ſich von ihr überzeugen. Dann können ſich 
vielleicht andere, jüdiſch fanatiſierte Menſchen von dem Überzeugten abſondern, ab- 
ſpalten, weil ſie dieſe Erkenntnis haſſen, er ſelbſt aber iſt durch dieſe Deutſche Gott— 
erkenntnis zutiefſt in der Volksgemeinſchaft verwurzelt, ſo tief, daß die Erhaltung 
eigener Lebensrechte gegenüber Tyrannengelüſten chriſtlicher Sekten der einzige, aller- 
dings auch ſehr gewichtige Grund iſt, weshalb wir nach des Feldherrn weiſem Rate 
uns unſeren Ausweis der Mitgliedſchaft von dem Bunde geben laſſen, dem der Füh— 
rer in der Unterredung vom 30. 3. 37 mit dem Feldherrn volle Rechte gab, dem „Bund 
Deutſcher Gotterkenntnis“, der überhaupt keine Organiſation hat und haben will. 

Ihm fällt ſein bedeutſames Amt, unſere Nechte zu ſchützen, ſolange zu, als chriſt— 
liche Prieſterkaſten zwangsläufig nach dem Weſen ihrer Lehre ſolche Rechte bedrängen 
und verdrängen möchten, alſo ſolange als es im Deutſchen Volle chriſtliche Sekten 
gibt. Da die Anmaßung ſolcher tyranniſchen Gelüſte von chriſtlichen Prieſterkaſten 
mit jedem Zehntauſend, um den die Mitglieder dieſes Bundes ſich mehren, abnimmt, 
ſo iſt uns die Tatſache ihrer ſteten Mehrung dabei erfreulich. Denn uns ſelbſt freut 
ja nicht die Notwendigkeit der Abwehr prieſterlicher Übergriffe, ſondern nur die zu jeder 
edlen Tat bereite, für das Volk hingebend wirkende Volksgemeinſchaft der Deutſchen! 
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Willfried v. Joſth: 
Paratelſus 


und der 


vömiſche Bapft 


Zu den merkwürdigſten und inter- 
eſſanteſten Erſcheinungen der Nefor- 
mationzeit gehört ſicherlich der okkulte 

tagier, Alchimiſt und Arzt Iheo- 
phraſtus Bombaſtus Paracelſus 8 8 
(1493-1541). Während ſeines unſteten Paracelſus Ludendorff-Verlag Archiv 
Wanderlebens, von Stadt zu Stadt ziehend, eignete er ſich verſchiedene Heilmethoden 
an und wäre heute ſicher gänzlich unbekannt, wenn er nicht auf Grund feiner of- 
kulten Schriften‘) für beſtimmte Kreiſe eine große Gegenwartbedeutung erlangt hätte. 
Das XX. Jahrhundert mit ſeiner ſtarken Vorliebe für Okkultismus reihte Paracelſus 
in die aſiatiſch-tibetaniſchen Strömungen ein, deren hauptſächlichſte Vertreter Nofen- 
kreuzer, Theoſophen, Anthropoſophen uſw. find. Paracelſus gehörte zu den erleuchtet 
ſten Roſenkreuzern, wie uns der aſiatiſch-okkulte Herr Surva-Weitzer verrät.“) Okkulte 
Jenſeitsforſcher ſehen in ihm einen „Eingeweihten höchſten Grades“; die Theoſophen 
bezeichnen ihn ſogar als ihren „Mahatma“. 

Unter der großen Zahl feiner teils aſtrologiſchen, magiſchen, alchemiſtiſchen, herme— 
tiſchen, kurz okkulten ſowie okkult-mediziniſchen Schriften iſt ſeine Auslegung einiger 
zu Nürnberg gefundener Bilder’), die das politiſche Wirken des römiſchen Papſttums 
im Wandel der geit veranſchaulichen ſollen, zweifellos von beſonderer Bedeutung. 
Die wechſelvollen Schickſale des Papſttums, feine Krifet) infolge feines allzu laſter— 
haften Wirkens, die ſtarke Bedrängnis ſeitens feiner Gegner, aber auch fein Unter— 
gang und der feiner Gegner ſowie endlich das „Auferſtehen eines neuen 
Neiches des Papſttums' bilden das Thema dieſer 30 Holzſchnitte. Da es uns 
nicht möglich iſt, alle 30 Bilder eingehend zu beſprechen, wollen wir nur einige, die 
beſonders charakteriſtiſch ſind, näher betrachten. 

In Abbildung ! wird angedeutet, daß die Völker (hier durch den knüppelſchwingen- 
den Kriegsmann verſinnbildlicht) ſich gegen die Herrſchaft des Papſttums auflehnen, 
ſobald fie deſſen Schuld an ihrer Bedrückung und Ausraubung zu erkennen beginnen. 
Dieſe Auflehnung der Völker, die Jahweh (Prieſterkaſte!) in ihrer ganzen Gefährlich 
keit für das Weiterbeſtehen des Papſttums erkennt, ſucht er dadurch aufzuheben, daß 
er ſich die völliſche Kraft der Abwehr ſelbſt zunutze macht. Er ſendet deshalb einen 
„Verkünder ſeines Wortes“, der dazu berufen iſt, den Kampf gegen das Papſttum mit 
Hilfe der jungen Gegenbewegung in ein entſcheidendes Stadium zu bringen. Wie 
Paracelſus ausdrücklich betont, „erweckt Gott die Verkünder ſeines Wortes nicht 
aus der Linie des Papſtes, ſondern wunderbarerweiſe erſtehen dieſe ſtets außer- 
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halb dieſer Linie.“ Dadurch wird er- 
reicht, daß die durch die ſchlechten Er- 
fahrungen mit dem Papſttum mißtrau- 
iſch gewordenen Völker glauben, dieſer 
von Jahweh berufene Verkünder ſeines 
Wortes hätte mit dem Papſttum nicht 
das mindeſte zu tun, ſondern würde in- 
folge feiner gegenſätzlichen Haltung def- 
ſen Untergang herbeiführen. In dieſem 
Glauben wurden und werden die Völ— 
ker jedoch getäuſcht, denn in Wirklich- 
keit ſoll ja nur mit Hilfe der erftarfen- 
den neuen Strömung die „Entartung“ 
des Papſttums beſeitigt werden, nicht 
aber dieſes ſelbſt. Es kann ja auch gar 
nicht vernichtet werden, ſolange das 
Chriſtentum als tragende Grundlage 
beibehalten wird. Die von der Priefter- 
kaſte geplante Folge des Kampfes zwi— 
ſchen Kriſenpapſttum und der jungen 
Gegenmacht iſt der Untergang beider, 
der den Anbruch eines neuen „gerech— 
ten“ Reiches des Papſttums einleitet. 

Zu Beginn dieſes Kampfes iſt das 
allein geiſtig ringende Papſttum darauf 
bedacht, ſich einen realpolitiſchen Nück— 
halt zu ſichern, den es ſeit jeher von 
Frankreich erhält. Als „Schwert Roms“ 
hatte Frankreich ſtets die Aufgabe, dem 
reichsfeindlichen Papſttum Hoffnung und 
Troſt in bedrängter Lage zu gewähren, 
was noch vor kurzem durch die Frank- 
reich-Politik Pius XI. feine Beſtäti- 
gung fand. Die Liſieux-Reiſe des ehe- 
maligen Kardinalſtaatsſekretärs Pacelli 
im Jahre 1937 bedeutete nicht nur die 
Betonung franzoſenfreundlicher Gefühle, 
ſondern war vor allem eine nicht miß- 
zuverſtehende Verbindung des römiſchen 
Papſtes mit dem kirchenfeindlichen 
Volksfront-Frankreich, um für das 
Papſttum einen militäriſchen Verbünde— 
ten gegen Deutſchland zu gewinnen.) In Abbildung 2 kommt dieſe Politik des römi- 
ſchen Papſtes darin zum Ausdruck, daß er dem als Adler dargeſtellten Reich mit 
einer bourboniſchen Lilie am unteren Ende ſeines Hirtenſtabes den Mund ſtopft. 
Dieſe Vernunftehe Nom-Judas zeigt deutlich, daß ſich die römiſche Politik immer 
mehrerer Fronten bedient, um in jedem Falle als geiſtiger Sieger aus machtpolitiſchen 
Auseinanderſetzungen anderer hervorzugehen! 

Der ſchon obenerwähnte „Verkünder von Gottes (Jahwehs) Wort“ wird in dem 
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folgenden Bild (Abbildung 3) als Lamm dargeſtellt, das durch ein aus des Papſtes 
Mund hervorgehendes Schwert verwundet wird. Damit iſt angedeutet, daß der Papſt 
durch ſeine politiſche Propaganda den, der zur Durchführung der Vorſehung berufen 
wurde, „gleichſam ſchlachtet, mordet und verkauft.“ Auf den erſten Blick mutet dieſes 
Verhalten des Papſtes dem Lamm gegenüber ſeltſam an, aber in der Bibel werden 
wir über dieſen Vorgang genau unterrichtet. Chriſtus als Sammelpunkt aller „echten“ 
Chriſten ſtellt durch ſein Wirken eine ernſte Gefahr für das entartende und mit der 
Zeit erſtarrende Prieſtertum der Synagoge dar, weshalb er von dieſer ans Kreuz 


geſchlagen wird. Der Papſt handelt alſo 
durchaus folgerichtig, wenn er Chriſtus 
bekämpft, weil er dadurch die Erhaltung 
feiner Macht zu ſichern hofft. 


Die geiſtige Macht des Papſttums, 
die auf der nächften Abbildung 4 durch 
die in der rechten Hand des Papſtes be- 
findlichen Schlüſſel angedeutet iſt, wird 
durch die Wahnlehre von einem Leben 
nach dem Tode begründet.“ Die geiſtige 
Macht allein hätte jedoch den politiſchen 
Erfolg des Papſttums nie ſichern kön— 
nen, ſondern die endgültige Beherrſchung 
der Völker wurde erſt dadurch möglich, 
daß dieſe wirtſchaftlich ausgebeutet wur— 
den. Die wirtſchaftliche Ausraubung“) 
wird auf dem Bild durch das in der Lin— 
ken des Papſtes befindliche Schermeſſer 
verſinnbildlicht. Der Papſt als Hirte 
ſeiner gläubigen Herde weidet dieſe nicht 
nur, ſondern ſchert ſie auch zu ſeinem 
Nutzen. Darüber hinaus deutet das 
Schermeſſer auch den Nitualmord an 
nichtjüdiſchen, d. h. nichtjahwehgläubi— 
gen Völkern an. Dieſe im großen durch 
Kriege, Revolutionen uſw.“) vollzogene 
Völkerſchächtung dient der Erhaltung 
und Mehrung der prieſterlichen Macht, 
die auf dem Bilde durch eine Krone dar- 
geſtellt iſt. Welche politiſche Bedeutung 
die Handhabung des Schermeſſers ſei— 
tens des römiſchen Papſtes hat, machen 
uns die Worte des Paracelſus überaus 
deutlich: „Denn worin beſteht ſeine 
Weihe und die aller Geiſtlichen, als 
allein in dem Werk des Schermeſſers! 
Drum trägt er es bei ſich, auf daß ihr 
wiſſen und erkennen ſollt, daß nur das 
Schermeſſer es ift, das ihn über die an- 
deren Menſchen erhöht. Sobald er die- 
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ſes verliert, fo ift es mit feinem Spiel 
aus und mit feiner Bedeutung vorbei.“ 

Infolge feiner politiſchen und fitt- 
lichen Entartung muß das Papſttum, wie 
Paracelſus uns ſchildert, eine Reihe 
von Jahweh veranlaßter Strafen und 
Verfolgungen erleiden, wodurch der neu 
aufſtrebenden Reformbewegung die fitt- 
liche Berechtigung zur notwendigen 
Überwindung des Papſttums gegeben 
wird. Während die mit dem Papſt Füh- 
lenden an ſeiner Verfolgung Anteil 
nehmen und nach wie vor zu ihm ſtehen, 
wenden ſich die meiſten ſeiner ehemaligen 
Anhänger der neuen Bewegung zu. 
Deren feindliche Einſtellung gegen das 
Papſttum kommt in Abbildung 5 darin 
zum Ausdruck, daß der Papſt von einem 
bewaffneten Landsknecht bedroht wird. 
Dieſes Bild, das auf die geſchichtlichen 
Ereigniſſe bei der Eroberung Roms 
durch die Landsknechte Karl V. Bezug 
nimmt, macht die ſchwere Verfolgung 
des Papſtes (damals Clemens VII.) 
deutlich, zeigt aber auch, daß Jahweh 
mit ſeiner aus dem Himmel kommenden 
Hand den tödlichen Stoß, alſo deſſen 
endgültige Vernichtung, verhindert. 
Karl V., der unter dem Drucke der jun- 
gen völkiſchen Bewegung eines Hutten 
und Sickingen ſeinen Antiromkampf füh- 
ren mußte und mit ihrer Hilfe zur 
Macht gekommen war, ſchwenkte nach 
der 1527 erfolgten Eroberung der Stadt 
Nom um, indem er den Papſt wieder in 
ſeine alten Rechte einſetzte und durch 
ihn feine Macht zu feſtigen ſuchte.“) 
Durch das Bild wird alſo gezeigt, daß 
Jahweh beabſichtigt, nur die Entartung 
des Papſttums zu ſtrafen, nicht aber 
feinen endgültigen Untergang zuzulaſ— 
ſen, er hilft dem Papſt kurz vor deſſen vollſtändiger Vernichtung doch noch, um ſeine 
„Ordnung, durch die er das Volk regiert wiſſen will“, erhalten zu können. 

Um nun aber vorerſt den ſcheinbaren Untergang des Papſttums einzuleiten, läßt 
Jahweh eine Neihe ſich gegenfeitig bekämpfender Sekten entſtehen, deren Sinn uns 
Paracelſus wie folgt andeutet: „Wenn alſo neue Lehren aufkommen, neue Sekten“ 
fi) abſpalten und entſtehen ſollen, fo muß das ſtets unter dem Scheine einer befon- 
deren Abgötterei erfolgen, die ſich von der anderen unterſcheiden muß, um durchzu— 
dringen und die Gegenpartei zu vernichten und nachher auch ſelbſt der Zerſtörung an- 
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Abbildung 7 Abbildung 8 


heimzufallen“. Von Jahweh geſtraft und verfolgt, von angeblich gegneriſchen 
Sekten „zerſplittert“ und „zerſtört“, feiner Schüffel und Tiara beraubt, geht das Bapft- 
tum ſomit feiner tiefſten Erniedrigung und Kriſe entgegen.“) In größter Bedrängnis 
und durch dieſe ſcheinbar veranlaßt tritt nun beim Papſte eine Sinnesänderung ein, 
als deren ſinnfälligen Ausdruck er die Tiara den Schafen gibt. (Abbildung 6.) „Nun 
wiſſet aber,“ ſchreibt Paracelſus bei Erklärung dieſes Bildes, „daß hier das goldene 
Zeitalter (Jahwehherrſchaft!) angekündigt iſt. Es wird wieder ein Papſt erſtehen, 
aber er wird rein, wird in der Linie des Petrus und Paulus fein uſw.“ Dieſe Deu- 
tung wirft ein ungemein klärendes Licht auf die in der Geſchichte ſeit Gründung des 
Jeſuitenordens erſtmalig vorkommende, vom Ritual abweichende Geſte des neuen 
Papſtes Pius XII.) „Barhäuptig, ohne die Mitra, ohne die Tiara, ..“ die Arme 
wie der gekreuzigte Jeſus ausbreitend, trat anläßlich feiner Segenserteilung (urbi et 
orbi) der neugewählte Papft vor die Gläubigen. „Das war (in der Tat) eine neue 
Geſte““) deren okkulten Sinn uns Paracelſus durch Wort und Bild verriet und die 
um fo merkwürdiger anmuten muß, in Anbetracht einer im jahrhundertealten Ritual 
bis ins kleinſte feſtgelegten Amtshandlung, die zu den feierlichſten des Papſtamtes 
überhaupt gehört! 

Über dieſe plötzliche Sinnesänderung des Papſtes hocherfreut, krönt der noch 
eben zorngerötete Jahweh dieſen, gibt ihm ſeine Tiara wieder, ja ſetzt ihn zum Zeichen 
ſeiner wiedererlangten Macht, auf den Stuhl ſeiner Väter! Abbildung 7 zeigt nun 
den freudeſtrahlenden Papſt auf dem hohenprieſterlichen Stuhl ſitzend, der ja befannt- 
lich als Stuhl Petri in Weiterführung der Synagoge nach Rom gekommen iſt. 

Zuletzt aber lrönt der durch Jahweh wieder zu Amt und Macht gekommene Papſt, 
den als „Verkünder von Gottes Wort“ wirkenden, hier aber als Lamm mit ſieben 
Hörnern dargeſtellten Chriſtusk) (Abbildung 8), was das Verſchwinden der bisher 
gegenſätzlichen Fronten mit ſich bringt. „Dann wird das ſelige, goldene Jahr (Beginn 
der Jahwehherrſchaft) kommen und dann wird das rechte Verſtändnis für den Glauben 
erwachen“, wie Paracelſus meint. „Der Schafſtall wird einig ſein, und es werden 
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alfo alle Schafe in einem Stalle fein, und es wird nur einen Hirten geben, nämlich 
Chriſtus,. .. . . „und alle falſchen Chriſten, falſchen Apoſtel, falſchen Propheten 
werden tot ſein, die Ungläubigen aber abſterben uſw.“. 

Paracelſus zeigt uns ſomit ungewollt, wie völlig ſinnlos ein Abwehrringen gegen 
das römiſche Papſttum bleiben muß, ſolange nicht das Chriſtentum (und ſonſtiger 
Okkultwahn!) als das die Herrſchaft der überſtaatlichen Mächte ermöglichende Mittel 
erkannt und aufgegeben iſt. Darum ſchrieb der Feldherr Erich Ludendorff die fo ern- 
ſten ja verpflichtungſchweren Worte: „Es iſt das Unheil, daß das Wirken Roms nicht 
erkannt wird und nicht erkannt werden ſoll. Es iſt das Unheil, daß als Grundlage 
des Wirkens beider Internationalen nicht die Chriſtenlehre in ihrer Bedeutung als 
Propagandalehre für deren Herrſchaft erkannt wird und nicht erkannt werden ſoll. Es 
iſt das Unheil, daß die unheilvolle Bedeutung der chriſtlichen Glaubenslehre als 
Grundlage der Lebensgeſtaltung des einzelnen chriſtlichen Menſchen und der chriſt— 
lichen Völker nicht erkannt wird und nicht erkannt werden ſoll.“ 


1) S. „Paracelſus / Sämtliche Werke“ herausgg. von Dr. Aſchner bei Guſtav Fiſcher, 
Jena 1926 ff. und Franz Spunda: „Paracelſus“ Verlag Karl König, Wien) Leipzig 1925. 

2) G. German Nording: „Geheimniſſe von Nofenfreuz” München 1939, 

) Der Führer der Nürnberger Proteſtanten Andreas Oſiander hatte in einem Karthäufer- 
Kloſter der Stadt 30 ſehr alte Papſtbilder gefunden, fie in Holzſchnitten vervielfältigt 
und ihnen eine ſtark willkürliche Deutung beigelegt. Paracelſus wandte ſich nun gegen 
die Auslegung des Oſiander, die durch Hans Sachs in Reime umgeſchmiedet worden war, 
und gab den Bildern eine ihrem eigentlich okkulten Sinn gerechter werdende Auslegung 

) G. Walter Löhde: „Kriſen des Papſttums“ in Folge 23/9. Jahrg. 

5) S. Walter Löhde: „Der Händedruck zwiſchen Juda und Nom” in Folge 21/8. 

e) S. Dr. M. Ludendorff: „Drei Irrtümer und ihre Folgen“ Blaue Reihe, Band 7. 

5) S. E. u. M. Ludendorff: „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“. 

) S. E. Ludendorff: „Kriegshetze und Völkermorden“. 

) S. Walter Löhde: „Unbelichtete Teile eines geſchichtlichen Films“ in Folge 4/9. Jahrg. 

10) S. die neue Schrift: „General und Kardinal“ München 1939. 

u) nach der M. N. N. vom 3. 3. 1939. 

12) Siehe Offenb. Joh. 5/1-14. 


Theodor Storm Wahrheitſucher und Kämpfer 


Von Fritz Rehbein- Stederdorf 


Am 4. Juli 1939 jährt ſich zum 51. Male der Tag, an dem Theodor Storm, der 
Meiſter der Novelle, ſtarb. „Immenſee“, „Aquis submersus“, „Schimmelreiter“, 
„Pole Poppenſpäler“ ſind unverlierbarer Deutſcher Volksbeſitz geworden. Aber auch 
ſeine Gedichte mit ihrem unvergeßlichen Klang werden leben, ſo lange Deutſche 
Herzen ſchlagen: „Das macht, es hat die Nachtigall die ganze Nacht geſungen“, 
„Schließe mir die Augen beide mit den lieben Händen zu!“, „Kein Mann gedeihet 
ohne Vaterland“, „Der eine fragt, was kommt danach? Der andre fragt nur: Iſt es 
recht? Und alſo unterſcheidet ſich der Freie von dem Knecht“, „Wenn der Pöbel aller 
Sorten tanzet um die goldnen Kälber, halte feſt: Du haſt vom Leben doch am Ende 
nur dich ſelber!“ j 

Über die Bedeutung der Stormſchen Lyrik neben den Novellen und die in ihnen 
ſich ſpiegelnde tiefe Heimat-, Sippen- und Naturverbundenheit iſt in den Gedenfauf- 
ſätzen des vergangenen Jahres ſo viel Schönes und Richtiges geſagt worden, daß hier 
nur inſoweit, als es der Zuſammenhang erfordert, darauf eingegangen werden ſoll. 

Heute, da der Quell des Deutſchen Weſens wieder klar zu ſprudeln beginnt, blicken 
wir voll Bewunderung auf jenen Mann aus freiem Frieſengeſchlecht, der zeit ſeines 
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Lebens jeglichem Chriſtentum und Pfaffentum mit feinen Machtanſprüchen auf 
Deutſche Seelen ein rundes, glattes Nein entgegenſetzte. Es iſt ja bekannt, daß die 
Nordmark erſt ſpät „chriſtianiſiert“ wurde. Von jeher haben ſich die Prieſter der Jah- 
weh-Neligion in dem ganz und gar unkirchlichen, unchriſtlichen Lande einſam - fozu- 
ſagen als Propheten - gefühlt, wie es fo offen der Chriſt A. F. C. Vidmar im Jahre 
1861 bezeugte: 

„Unſer Mut beſteht nicht bloß darin, daß wir Zeugnis ablegen, ſondern auch und 
noch mehr darin, daß wir ein Zeugnis ablegen, von welchem wir wohl wiſſen, daß es 
für die ungeheure Mehrzahl der uns Gegenüberſtehenden ein völlig vergebliches 
Zeugnis iſt.“ Noch im Tode dokumentierte Storm ſymbolhaft, daß er ſich zu denen 
zähle, für die das Zeugnis (von Chriſto) „ein völlig vergebliches iſt“. 

Als an jenem Julitage des vorigen Jahrhunderts eine große Menſchenmenge dem 
toten Dichter zum lindenumrauſchten St. Jürgenfriedhofe in Huſum, der grauen Stadt 
am Meer, das letzte Geleite gab und der Sarg in die Gruft geſenkt wurde, läuteten 
zwar die Kirchenglocken; kein Geiſtlicher war jedoch dem Sarge gefolgt, kein Wort 
wurde dabei geſprochen, wie es Theodor Storm zu feinen Lebzeiten ausdrücklich an- 
geordnet hatte. Wir finden dieſe ſeine Willensäußerung in ſeiner tief ergreifenden 
Dichtung „Ein Sterbender“, die mehr als alles andere ein Selbſtbekenntnis iſt, un- 
mißverſtändlich ausgeſprochen: 

„Auch bleib‘ der Prieſter meinem Grabe fern; zwar find es Worte nur, die der 
Wind verweht; doch will es ſich nicht ſchicken, daß Proteſt gepredigt werde dem, was 
ich geweſen, indeß ich ruh' im Bann des ew'gen Schweigens.“ 

Es iſt verwunderlich, daß bei dieſer eindeutigen Willenskundgebung Leute den Ver- 
ſuch unternahmen, Storm für das Chriſtentum zu beanſpruchen, indem ſie ſich auf das 
Wort ſeines Neffen Esmarch beriefen, der da geſagt hatte: „Storm ſei im tiefſten 
Innern gewiß ein frommer, ehrfürchtiger Menſch geweſen, mit dem Kopfe eines 
Heiden, mit dem Herzen eines Chriſten.“ 

Dieſer „frommen“ Begriffsverwirrung gegenüber ſollen nunmehr die Tatſachen 
ſprechen, die uns ein weſentlich anderes Bild vermitteln. 

In feinem Briefe an Emil Kuh vom 13. 8. 1873 ſchreibt Storm über feine Jugend: 

„Erzogen wurde wenig an mir, aber die Luft des Hauſes war geſund: von Religion 
oder Chriſtentum habe ich nie reden hören; ein einziges Mal gingen meine Mutter 
oder Großmutter wohl zur Kirche, oft war es nicht, mein Vater ging gar nicht, auch 
von mir wurde es nicht verlangt. So ſtehe ich dem ſehr unbefangen gegenüber, ich 
habe durchaus keinen Glauben aus der Kindheit her, weiß alſo auch in dieſer Be- 
ziehung nichts von Entwicklungskämpfen ...“ 

Und in einem anderen Briefe an Kuh heißt es u. a.: 

„Und zur Charakteriſierung dieſer alten Freundin (Lena Wies. D. V.) gehört noch: 
ſie hatte über Gott und Welt ihre eigenen Gedanken und traute der Verheißung eines 
künftigen Lebens keineswegs. Da unſer Probſt ſie in ihrer letzten Krankheit damit 
tröſten wollte, ließ ſie ihn ruhig reden, dann legte ſie die Hand auf ſeinen Arm 
und ſagte lächelnd: ‚Se kriegen mi nich, Herr Probſt! So hat fie es mir erzählt. 
Es iſt mir daher weder von ihr, noch fonft von irgendeiner Seite von religiöfen 
Glaubensdingen in meiner Jugend vorgeredet worden. Mir iſt nie dergleichen oktroyirt 
(aufgedrängt), und das relone ich mit zudem Beſten, was mir derzeit widerfahren iſt.“ 

Wie er über die kirchliche Trauung dachte, geht aus einem Briefe an ſeine Braut 
Konſtanze Esmarch hervor: ö 

„ .. wie wunderlich find doch die Menſchen. Gott hat ihnen feinen Segen fo nahe- 
gelegt, ſo fühlbar; aber ſie genügen ſich nicht daran, ſie wollen durchaus einen Segen, 


273 


den fie nicht begreifen. Der Segen, den Gott auf das Verhältnis zwiſchen Mann und 
Weib gelegt hat, das iſt ja die Liebe; aber fie wollen mehr, fie wollen etwas Myſti— 
ſches, Unbegreifliches; da haben ſie den Segen erfunden, der durch den Ausſpruch 
eines Prieſters kommen ſoll, ein Ding, unter dem ſich bei dem beſten Willen nichts 
Beſtimmtes denken oder fühlen läßt, ein Auswuchs ſchwärmeriſcher Phantaſie, eine 
nebelnde Lüge. Nein, der Gottheit Segen ruht gewiß und ſchon lange auf uns und 
wird mit unſerem innigen Beſtreben wachſen in alle Ewigkeit; das iſt aber kein ab- 
ſtraktes, begriffloſes Etwas, das iſt ein ſtarkes, himmliſches Gefühl; es pocht in allen 
meinen Pulſen. Den Segen fühl ich, und Du mit mir, und für dieſen Segen wollen 
wir uns anbetend vor der Gottheit niederwerfen ...“ ; 

„Ich Schreibe ihm (dem Vater Konſtanzes. D. V.) gleichzeitig aber ruhig und be- 
gründet, daß für uns beiden dieſer Akt (der kirchlichen Trauung. D. V.) eine reine 
Unannehmlichkeit iſt, ein Opfer dem Staate, nicht allein bedeutungslos, weil er unfe- 
rem Verhältnis nichts hinzubringt, ſondern unſerm Gefühl zuwider, weil er eine 
Schauſtellung des Innerlichen iſt, eine Profanation der Liebe, ein letzter Barbaris— 
mus der modernen Zeit ... Die Kirche ſpricht die Vereinigung aus als eine nur 
zeitliche, weil fie eine zweite Ehe ftatuiert; das iſt eine orientaliſche Herabwürdigung ... 
Wie über alles beglückend iſt es für mich, dieſe großen Gedanken der Wahrheit zuerſt 
gegen Dich auszuſprechen, mit Dir teilen zu dürfen!“ 

Und zweifelnd ſchreibt er in einem anderen Briefe an ſeine Konſtanze: 

„Mir fiel heute morgen zufällig der ſchöne Sang in die Hände: 

Wer nur den lieben Gott läßt walten 

Und hoffet auf ihn allezeit, 

Den wird er wunderbar erhalten 

In aller Not und Dürftigkeit. 
Ob ein ſo glückliches Gottvertrauen wohl jetzt noch mit innerer Wahrhaftigkeit ver- 
einbar iſt?“ 

In ſeinem Hauſe galt „freies, ſelbſtverantwortliches Denken als ſelbſtverſtändliche 
Lebensbedingung“, wie er unterm 25. 9. 1882 an den Dichter-Freund Eduard Mö- 
rike ſchreibt. Niemals hat er ſich unter das Joch des Dogmas beugen können, wie er 
es ſo klar in dem bereits oben erwähnten Gedicht „Ein Sterbender“ ausſpricht: 

„Was ich gefehlt, des einen bin ich frei, gefangen gab ich niemals die Vernunft, 
auch um die lockendſte Verheißung nicht; was übrig iſt, ich harre in Geduld.“ 

Seine Abneigung gegen die Kirche und das Chriſtentum tritt wohl in keinem ſeiner 
Werke ſo ſcharf hervor, wie in der Novelle „Im Schloß“, von der der Dichter ſelbſt 
ſagte: „Dieſe Arbeit bin ich ſelbſt, mehr als irgend etwas, das ich ſonſt in Proſa ſchon 
geſchrieben hätte.“ 

Mit faſt ſeheriſchem Blick zeichnet er in ihm die religiös-weltanſchauliche Entwick- 
lung der letzten 80 Jahre, wenn er ſchreibt: 

„Ich habe bisher noch immer den Finger des lieben Gottes in meiner Hand ge- 
halten“, ſagte ich ſchüchtern. 

Seine (des Lehrers) ee ruhten eine Weile wie prüfend auf mir. Dann ſagte 
er leiſe: 

„Es gibt noch einen anderen Gott.“ 

„Aber der iſt unbegreiflich.“ 

Ein mildes Lächeln glitt über ſein Antlitz. 

„Das find noch die Kinderhände, die nach den Sternen langen.“ - 

Er ſtand einige Augenblicke in Nachdenken verloren; dann 1 5 er: 

„In der Bibel ſteht ein Wort: So ihr mich von ganzem Herzen ſuchet, ſo will ich 
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mich finden laſſen!- Aber fie ſcheinen es nicht zu verſtehen; fie e ſich mit dem, 
was jene vor Jahrtauſenden gefunden oder zu finden glaubten.“ 

Und nun begann er mit ſchonender Hand die Trümmer des Kinderwunders hinwezu— 
räumen, das über mir zuſammengebrochen war; und indem er bald ein Geheimnis 
in einen geläufigen Begriff des Altertums auflöſte, bald das höchſte Sittengeſetz mir 
in den Schriften vorgezeichnet wies, lenkte er allmählich meinen Blick in die Tiefe. - 
Ich ſah den Baum des Menſchengeſchlechts heraufſteigen, Trieb um Trieb, in natur- 
wüchſiger ruhiger Entfaltung, ohne ein anderes Wunder als das der ungeheuren Welt- 
ſchöpfung, in welchem ſeine Wurzeln lagen. 

Die Begeiſterung hatte ſeine Wangen gerötet, ſeine Augen glänzten; ich horchte 
regunglos auf dieſe Worte, die wie Tautropfen in meine durſtige Seele fielen. Da, 
als ich zufällig aufblickte, ſah ich meinen Oheim an dem gegenüberliegenden Fenſter 
ſtehen, ſcheinbar an den Käfigen ſeiner Vögel beſchäftigt; als aber auch Arnold den 
Kopf zu ihm wandte, hob er drohend den Finger: 

„Wenn das meine brüderliche Exzellenz wüßte!“ ſagte er. Steht denn der Unter- 
richt auch in dem allerhöchſt genehmigten Stundenplan? — - Nun, nun‘ fuhr er 
lächelnd fort, „ich werde das nicht verraten!“ Dann trat er an den Tiſch, und indem 
er mit einer gewiſſen Feierlichkeit ſeine Hand über die daraufliegenden Werke der 
neueren Naturforſcher hingleiten ließ, ſagte er halblaut, wie zu ſich ſelber: 

Das ſind die Männer, die ihn ſuchen, von denen er ſich wird finden laſſen; aber 
der Weg iſt lang und führt oftmals in die Irre.“ - 

Es war ein Gefühl ruhigen Glückes in mir; ich weiß nicht, war es die neue be- 
ſcheidenere Gottesverehrung, die jetzt in meinem Herzen Raum erhielt, oder gehörte 
es mehr der Erde an, die mir noch nie ſo hold erſchienen war.“ 

Dieſe Erkenntniſſe entſprangen bei Storm einem ungeheuer ſtark entwickelten Willen 
zur Wahrheit. In dem Gedicht „An meine Söhne“ kommt dieſes wohl am ſchönſten 
zum Ausdruck: 

„Hehle nimmer mit der Wahrheit, 

Bringt ſie Leid, nicht bringt ſie Reue; 

Doch weil Wahrheit eine Perle, 

Wirf ſie auch nicht vor die Säue.“ 
Oder: 

„Man ſoll nur den Mut haben, das Verkehrte rückhaltlos einzugeftehen; wir ſollen 
redlich, ernſtlich in uns gehen und zuerſt wahr gegen uns ſelbſt ſein.“ 

Ja, er erhebt an anderer Stelle die Erkenntnis des Wahren zum höchſten Sinn 
unſeres Lebens! 

Die anderen beiden göttlichen Wünſche, der Wunſch zum Guten und zum Schönen, 
überſtrahlten auch ſein Handeln, Denken und Fühlen: 

„Sollte die gegenſeitige Entwicklung und Durchbildung des Schönen und Guten 
in uns nicht eine Hauptaufgabe der Ehe ſein?“ 
fragte er ſeine Konſtanze. Und als der Dichter am 18. Sebtenber 1887 ſeinen 70. Ge- 
burttag feierte, hatten die Dorfbewohner (Storm lebte auf ſeinem Altersſitz in Hade- 
marſchen) ihm eine bekränzte Ehrenpforte errichtet, an der mit großen Buchſtaben 
geſchrieben ſtand: „Dem Guten“. Dieſe zwei Worte bezeichnen wohl am beſten dieſe 
Seite des Stormſchen Weſens. 

Es mag bier eingeflochten ſein, daß die Univerſität Kiel, an der Storm in ſeiner 
Jugend ſtudiert, ſich bei der Feier des 70. Geburttages ſchweigend verhielt und ſogar 
das Doktordiplom verſagte; erklärlich, wenn man weiß, daß Storm in einer ſeiner 
Novellen das ſtudentiſche Leben und Treiben jener Zeit ſcharf krltiſierte. Er hatte ſich 
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den Deutſchen Studenten anders gedacht: ein Gemiſch aus .. . Geift, Herz und Gefühl 
für alles Schöne. Was er fand, war nicht dazu angetan, feine Begeiſterung zu wecken. 

Storm ſtand zeit ſeines Lebens in verzweifeltem Ringen mit den tiefſten Fragen 
des Lebens, auf deren Löſung er doch nicht völlig gefaßt zu verzichten vermochte, wie 
er es wollte. Schon in den Briefen an die Braut klingen ſie auf und begleiten ihn für— 
derhin durchs Leben: 

„Wenn ich an Dich und unſere Liebe denke, muß ich jeden Augenblick immer an die 

dunkle Pforte klopfen. Ich komme freilich nicht hinein, aber wie kann es einem Ernſt 
ſein mit ſeiner Liebe, ohne daß dieſe Gedanken in immer neuer Geſtalt und bei jeder 
Veranlaſſung auftauchen!“ 
„Du fragſt mich in Deinem vorigen Brief, weshalb ich fo oft von dem Ende unſeres 
Zuſammenlebens auf Erden vor Dir ſpreche. Du meinſt und fürchteſt, weil ich es nahe 
glaube! Nein, Konſtanze, nicht deshalb, ſondern weil der Anfang fo nahe ift. - Muß 
denn nicht jeder, der nicht oberflächlich iſt, ſich fragen, und haſt Du, meine Konſtanze, 
Dich nicht gefragt, wozu es denn führe, wenn es hier zu Ende ſei? Menſchen dürfen 
ja nicht gedankenlos in den Tag hineinleben. Wie könnten wir ein fo wichtiges Ver- 
hältnis gedankenlos anfangen und fortſetzen!“ 

„Sie wiſſen ja“, ſchreibt er an Mörike am 3. 6. 1865, „daß ich Ihren glücklichen 
Glauben nicht zu teilen vermag; Einſamkeit und das quälende Rätſel des Todes ſind 
die beiden furchtbaren Dinge, mit denen ich jetzt den ſtillen, unabläſſigen Kampf auf— 
genommen habe.“ 

Den Gedanken eines Fortlebens nach dem Tode mußte er ſeiner Natur nach ab— 
lehnen: 

„Ich kann mich nicht mit dem Satze, wie der Theologe Biernatzki beruhigen: Was 
hernach kommen wird, überlaſſe ich der Weisheit Gottes.“ Ich fühle, daß Gott mir das 
Bewußtſein und die Kraft gegeben, ſchon hier auf Erden die Ewigkeit unſerer Liebe 
zu gründen.“ 

Und wer könnte wohl ohne Erſchütterung die Worte leſen, die der Dichter an ſeine 
Frau ſchrieb und die bezeugen, wie nahe er vor den Toren der Erkenntnis ſtand: 

„Du weißt es ja, ich glaube, daß der Tod das völlige Ende des einzelnen Menſchen 
iſt. Trotzdem drängt mich etwas, mich zu einem weiteren Fluge über dieſe Grenze 
hinaus zu rüſten; drängt es mich, für dieſen Flug ins Ungewiſſe, Grenzenloſe, mir 
eine Seele zu vermählen, die, bereit, alles mit mir zu teilen bis an die letzte Grenze 
der Exiſtenz, nur unzertrennlich mir gehören will.“ 

Und doch - fo oft er den Gedanken an den Tod als furchtbar bezeichnet - er war 
ihm doch niemals ein furchteinflößendes Beingerippe mit Stundenglas und Sichel, 
ſondern „der ſtille Bote Gottes“, dem der Dichter ruhig in ſein ernſtes, unerbittliches 
Antlitz ſchaut: „Ich fühle tief, du gönnteſt nicht allen 

Dein Angeſicht; fie ſchauen dich ja nur, 
Wenn ſie dir taumelnd in die Arme fallen, 
Ihr Los erfüllend gleich der Kreatur. 
Mich aber laß unirren Aug's erblicken, 
Wie ſie, von keiner Ahnung angeweht, 
Brutalen Sinns ihr nichtig Werk beſchicken, 
Unkundig deiner ſtillen Majeftät.” 

Und im Blick auf den Tod hat Theodor Storm die Aufgabe ſeines Lebens gemeiſtert. 
Ein Kämpfer für Deutſche Art und ein begnadeter Künder unſterblichen Deutſchen 
Weſens iſt mit ihm in die Ewigkeit des Deutſchen Volkes eingegangen. 
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Die Welt zwiſchen den Geldklippen 


Von Hans Schumann 


Die meiſten Staaten der Welt haben die Verwaltung ihrer Währung einer un- 
abhängigen Notenbank übertragen und ſich damit begnügt, in einem Bankgeſetz 
feſtzulegen, daß dieſe „den Geldumlauf zu regeln habe“. Für dieſen Entſchluß mag oft 
maßgebend geweſen ſein, daß man die Bedeutung des Geldweſens unterſchätzte. 
Manchmal hat es aber auch den Anſchein, als ob die Staatsmänner dadurch eine Ver— 
antwortung von ſich abwälzen wollten, der ſie ſich nicht gewachſen fühlten. 

Dieſer Abneigung, die währungpolitiſche Verantwortung zu übernehmen, kam eine 
„Theorie“ entgegen, die auch heute noch in manchen Köpfen ſpukt. Dieſe Theorie dich- 
tete dem Golde die Eigenſchaft an, ein objektiver Wertmeſſer zu ſein. Nun iſt freilich 
der Wert lediglich eine Wahnvorſtellung - man kann ihn daher ſchwerlich meſſen. Nach 
der Größe des Wertes zu fragen, iſt ebenſo geiſtvoll, wie etwa das Gewicht des Teu- 
fels feſtſtellen zu wollen. Beides ſind nur Hirngeſpinſte. 

Das Eigenartige an ſolchen Wahnvorſtellungen iſt aber leider, daß ſie durchaus 
reale Folgen haben können. Der Teufelswahn ſetzte Tintenfäſſer in Bewegung, ließ 
ganze Dörfer verarmen und füllte manchen Klingelbeutel - ja, er trieb manche Men- 
ſchen zum Selbſtmord. Ahnlich der Wertwahn. Die Wiſſenſchaft und das von ihr 
beeinflußte Volk waren feſt davon überzeugt, daß das Gold einen nahezu unveränder- 
lichen Wert beſitze. Darum glaubte man, wenn das Geld genügend mit Gold „gedeckt“ 
ſei, brauche der Staat ſich nicht weiter um die Währung zu bekümmern, ſondern könne 
dieſe der „Automatik des Goldes“ überlaffen. 

Als das Deutſche Volk immer heftiger an den goldenen Ketten rüttelte, die ihm 
durch den Dawes- und Young-Plan angelegt worden waren, meinte einmal einer jener 
Goldwahn-Sinnigen, „phantaſtiſche Gedanken“ kleideten ſich „in die ebenſo einfache 
wie ſinnloſe Formel: Weg mit dem Gold als Mährungsgrundlage! Die Zeche für 
unmögliche (!) Geldſchöpfungverſuche würde die Wirtſchaft und damit das Deutſche 
Volk bezahlen müſſen.“ Nun, die Wirtſchaft Deutſchlands - ohne Gold aufgebaut — 
bietet heute den ſchlagendſten Beweis gegen dieſe Theorie. Aber wieviel Elend hat 
dieſer Wahn verurſacht, bis er endlich in Deutſchland beſeitigt wurde! 

Bei genauerem zZuſehen zerfließt der „Wert“ des Goldes in Nichts - und übrig 
bleibt die Ware Gold, deren Preis dem Geſetz von Angebot und Nachfrage unterliegt. 
Nachfrage nach Gold bzw. goldgedecktem Gelde müſſen alle Schaffenden halten, da ſie 
ihre Arbeiterzeugniſſe gegen die Güter austauſchen müſſen, die fie verbrauchen wol- 
len. Über das Angebot des Goldes aber verfügen alle großen und kleinen Goldbeſitzer. 

Es iſt alſo genau wie beim Teufel. Dieſer iſt ja auch keine „obſektive“, das heißt 
gerechte Größe, der man die armen Seelen anvertrauen darf. Er „erſcheint“, wenn 
beſtimmte Kreiſe es wollen, und holt Schuldige und Anſchuldige. Ebenſo wird der 
Goldpreis beſtimmt durch verborgene Mächte, die ihn heben und ſenken, um ihre 
wirtſchaftlichen Ziele zu erreichen. Dadurch, daß ein Staat feiner Notenbank den Auf- 
trag gibt, den Goldpreis feſtzuhalten, ſchafft er alſo nicht etwa den neutralen Boden, 
auf dem der geſunde Wettbewerb höchſte Leiſtungen vollbringen kann, ſondern er 
liefert „durch die bloße Annahme des Goldſtandards das nationale Geſchick der Bank— 
politik anderer Nationen“ (und Mächte!) „aus“. (Irving Fiſher.) 

Kann auf Grund der Golddeckung Vorſchriften die Menge des Geldes nach über- 
ſtaatlichen Geſichtspunkten beeinflußt werden, fo wird durch Gold-Hortungen ebenfalls 
die Wirtſchaft und damit auch die Politik beeinflußt. 
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Jeder gefunde Menſch hat den Willen, durch Arbeit ſich feinen Lebensunterhalt zu 
verdienen. „Und wenn es köſtlich geweſen iſt, dann iſt es Mühe und Arbeit geweſen“ — 
überſetzte der Deutſche Luther die ärgerlichen Worte des Juden, daß das Leben „nichts 
uls Mühe und Arbeit“ ſei. Wenn wir heute viele ſchöne und nützliche Gebrauchsgüter 
berſtellen können, dann verdanken wir das der Arbeitteilung. Der Einzelne kann viel 
mehr erzeugen, wenn er nur eine Teil-Arbeit verrichtet. Damit entſteht aber für ihn 
der Zwang zu tauſchen. Von einer beſtimmten Höhe der Arbeitteilung ab kann der 
Tauſch nicht mehr unmittelbar Ware gegen Ware erfolgen, ſondern erfordert einen 
Tauſchvermittler: Geld. 

Geld iſt an ſich nichts. Aber da es die Ware iſt, die den Tauſch vermittelt, 
gewinnt es eine große Macht auch über die Erzeugung: wenn es nicht umläuft, kann 
niemand mehr tauſchen, dann wird auch die Erzeugung ſinnlos und damit unmöglich! 
Darum gehört eine richtige Geldpolitik zu den wichtigſten Aufgaben jedes Staates. 

Der Staat befindet ſich in der Rolle eines Induftriellen, der über viele Rohſtoffe, 
zahlloſe Arbeiter und viele Maſchinen verfügt. Er kann ſeine Betriebe glänzend 
organifiert haben - fobald er eine Kleinigkeit verſieht, werden alle Räder ftill- 
ftehen; wenn er ſchlechtes Ol verwenden läßt, werden die Maſchinen heiß laufen und 
ſchließlich ſtehen bleiben. Das Geld ſpielt eine ähnliche Nolle im ungeheuren Getriebe 
der arbeitteiligen Wirtſchaft: ein Nichts iſt es, gemeſſen an der Vielzahl der Arbeit— 
kräfte, am Strome der Güter doch wenn der Geldumlauf nicht in Ordnung iſt, „leidet 
alles wirtſchaftliche Not“. 

Mährend der ſogenannten Weltwirtſchaftkriſe ſagte Prof. Guſtav Caſſel-Schweden: 
„Die Verantwortung, die die Leiter der Geldpolitik für die heutige verhängnisvolle 
Entwicklung tragen, iſt ſo fürchterlich, daß der Eifer leicht zu verſtehen iſt, womit man 
auf der Seite der Notenbanken jeden Einfluß auf dieſe Entwicklung abzulehnen ſucht. 
Es iſt hohe Zeit, daß die leitenden Zentralbanken zuſammentreten und der Wirtfchafts- 
kriſe ein Ende machen. Dazu brauchen ſie nur zu erklären, daß ſie von heute ab die 
Welt ſo reichlich mit Zahlungsmitteln verſehen, daß künftig kein allgemeiner Preis- 
ſturz mehr möglich iſt.“ 

Die leitenden Zentralbanken ſind zwar nicht zuſammengetreten, aber einzelne von 
ihnen wurden gezwungen, den Golddeckungwahn über Bord zu werfen und ohne Nüd- 
ſicht auf die zu knappe „Golddecke“ die Geldmenge zu vermehren. In Verbindung mit 
anderen Wirtſchaftmaßnahmen (Beſeitigung der politiſchen Löhne, dadurch Wieder- 
herſtellung der Rentabilität des Kapitals) führte dieſe Maßnahme zu einer mehr oder 
weniger ſchnellen Aufwärtsentwicklung der betreffenden Volkswirtſchaften. Oft mehr 
der Not gehorchend als der eigenen Einſicht folgend hat ſich die Welt weitgehend vom 
Goldwahn freigemacht, dem Goldwahn, dem man vorher Millionen von Arbeitloſen 
geopfert hatte. 

Dafür ſteht man heute mit fataliſtiſchem Achſelzucken vor den Goldhortungen, die 
die Abſichten der Staaten durchkreuzen. Früher waren die Leiter der Geldpolitik ohn- 
mächtig gegenüber dem Golde - weil fie glaubten, dieſem ſeltenen, gleißenden Metall 
gegenüber ohnmächtig zu fein. Heute ſtehen fie ohnmächtig vor den Geldhorten - weil 
fie glauben, daß gegen dieſe kein Kraut gewachſen ſei. Wieder einmal werden Men- 
ſchen zu Sklaven ihres eigenen Werkzeuges weil ſie es nicht zu beherrſchen verſtehen. 

Das iſt nicht die Erfindung irgendwelcher blaſſer Theoretiker, ſondern, wie die 
Nachrichten aus vielen Ländern zeigen, traurige Wirklichkeit. 

Wir leſen aus Frankreich: „Eine ſehr ernſte Erſcheinung iſt im Begriff, wieder die 
Funktionsfähigkeit des Geldmarktes zu ſchwächen: die Notenhortung. Die Banken 
mußten infolge der Einlageabziehungen notgedrungenerweiſe in ihrer Kreditgewährung 
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zurückhaltender werden. Man ſchätzt die Hortung auf ein Drittel des Notenumlaufes. 
Es erhebt ſich die Frage, wie und ob es gelingen kann, diefe ‚latente‘ Geldmenge, die 
an und für ſich noch keine ‚inflationiftifhen‘ Wirkungen hervorrufen muß (ſolange fie 
nämlich nicht umläuft! H. S.), in irgendeiner geeigneten Form wieder in den Umlauf 
einzuſchalten.“ Als geeignetes Mittel ſieht man - die weitere Verſchuldung des fran- 
zöſiſchen Staates an. 

Wir leſen aus England: „Der zum jetzigen Zeitpunkt ungewöhnliche Notenbedarf 
(Steigerung des Amlaufs um 4,1 Millionen) kann auf das Bedürfnis reichlicherer 
Bevorratung im Filialnetz der Depoſitenbanken zurückzuführen fein, abgeſehen von 
Hortungsneigungen des Publikums.“ 

Wir leſen aus der Schweiz: „Es ſetzte eine Hortung von Schweizer Banknoten ein, 
die zum großen Teil ins Ausland gingen und ſeither nicht zurückgefloſſen ſind.“ (Aber 
jederzeit zurückfließen können! H. G.) 

Mir leſen aus A.: „Der Banknotenverſand nach Europa, der vorzugsweiſe in 
Scheinen zu 500 und 1000 Dollar vor ſich geht, hat ſich noch verſtärkt. Ausländer 
haben auch direkt in New Pork Banknoten erworben und fie dort in ſpeziell für dieſen 
Zweck gemietete Bankfächer gelegt. Man ſchätzt, daß das Ausland bereits für eine 
halbe Milliarde Dollar amerikaniſche Banknoten gehortet hat.“ j 

Wie dieſe Meldungen zeigen, ift in jenen Staaten eine Frage brennend geworden, 
deren Vorhandenſein noch vor wenigen Jahren glatt abgeſtritten wurde. Früher be- 
ſtritt man entweder, daß Geld überhaupt gehortet werde - oder man erklärte dies für 
eine völlig nebenſächliche. und wirkungloſe Angelegenheit. Jener Mangel an Einſicht 
iſt auch heute noch nicht ganz überwunden, ſonſt würde man nicht von einer Steigerung 
des Geld-Umlaufes und gleichzeitig von einer Zunahme der Geld-Hortung ſprechen. 
Solange ausgegebene Geldmenge und umlaufende Geldmenge nicht klar getrennt wer- 
den, kann man von einer Einſicht in dieſe Fragen nicht ſprechen 

Daß die Geldhortung verhängnisvoll auf die Wirtſchaft wirkt, wird nicht mehr be- 
ſtritten. Wenn das Geld nicht umläuft, können die Güter nicht getauſcht werden. Fin- 
den die Güter keinen Abſatz, dann iſt die beſte Produktion ſinnlos. (Dasſelbe iſt natür- 
lich umgekehrt der Fall: Verſagt die Produktion, dann hilft der beſte Geldumlauf 
nichts.) Vermehren die Notenbanken aber die Geldmenge, um die Geldhortung aus- 
zugleichen, dann entſtehen „latente“ Geldmengen, die, wenn fie „akut“ werden, eine 
Inflation hervorrufen. Verſuchen die Staaten, die gehorteten Geldmengen durch gut- 
verzinsliche Staatsanleihen aus ihren Verſtecken zu locken, um ſie wieder „in den Um- 
lauf einzuſchalten“, dann endet dieſe nicht endloſe Straße im Staatsbankrott. Die 
Ausſicht auf dieſes Ende verleitet zu dem Verſuch, durch einen Krieg einen Ausweg 
zu finden. 

Wie die Tatſachen zeigen, droht die Welt zwiſchen den Geldklippen zu ſcheitern, 
wenn es ihr nicht gelingt, die Geldhortungen unmöglich zu machen. 


Auf Grund verſchiebener Anfragen teilen wir noch einmal mit, baß die Seier zur 
25. Wiederkehr ber Schlachtentage von Lüttich und Tannenberg am Grabe bes 
Felöherrn in Tutzing am 30. 7. (Sonntag) vormittags ftattfindet. Anmeldung 
an die Generalvertreter ift erforderlich, da Unterkunft ſonſt nicht ſichergeſtellt wer⸗ 


den kann. Der Verlag 
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Die Genfer Uhr iſt abgelaufen! 
Von Walter Löhde 


Bereits die Tatſache, daß die ſogenannte „Völkerbunds-Satzung“ einen Teil des 
vom Führer zerriſſenen Schandpaktes von Verſailles bildete, kennzeichnet dieſen „Völ- 
kerbund“ als das, was er war und ſein ſollte, nämlich eine Intereſſengemeinſchaft jener 
alles an ſich reißenden Staaten, welche die Nutznießer jenes Paktes geweſen ſind. Ob die 
Vereinigten Staaten von Amerika dieſe ſich ganz ſinn- und rechtswidrig „Völkerbund“ 
PREISE Perl cg Ne ανννẽ engine; 

ernſt genommen haben, oder ob der bei den Verhandlungen in Verſailles von dem 
„Tiger“ Clemencçeau einmal an der fafhionablen Krawatte gepackte und angefpudte 
Präfident Wilſon ſelbſt an der von ihm propagierten Genfer Liga zweifelte, - genug, 
die Vereinigten Staaten traten dieſem „Völkerbund“ niemals bei. Es braucht heute 
weder in Deutſchland noch in Italien irgend jemand zu beweiſen, daß die Genfer Liga 
ein politiſches Machtmittel des Juden iſt. Dieſe Tatſache iſt heute bekannt. Solche vom 
Feldherrn ſtets und immer wieder ausgeſprochene Erkenntniſſe waren es denn auch, die 
ſich neben anderen Erfahrungen des abeſſiniſchen Krieges im italieniſchen Volk ver— 
breiteten. Die von Interlandi herausgegebene Zeitung „Tevere“ ſchrieb lt. Frankfurter 
Zeitung vom 11. 12. 37 zum Austritt Italiens aus dieſem „Völkerbund“, „der Völker— 
bund ſei jüdiſchen Urſprunges, denn die Idee zur Gründung eines ſolchen Völkerbundes 
ſtamme von dem Rabbiner Wyſer, einem ehemaligen Sekretär Wilſons, und der Völ— 
kerbund ſei auch heute noch für das internationale Judentum ein gefügiges Werkzeug 
im Kampf um die Weltherrſchaft. Das Judentum gehe dabei Hand in Hand mit der 
Freimaurerei, die im Genfer Inſtitut eine überſtaatliche Regierung erblicke. Judentum 
und Freimaurer feien ‚die wahren Drahtzieher Genfs“. Der bei dem abeſſiniſchen Kon— 
flikt durch die Verhängung der Sanktionen unternommene Verſuch, Italien zu er— 
droſſeln, ſei ein Manöver der Juden und Freimaurer geweſen. Der Haß des Völker— 
bundes gegenüber allen ſtärkeren nationalen Völkern ſei in bezeichnender Weiſe jüdiſch 
und freimaureriſch.“ 


Der Chef des britiſchen Geheimdienſtes, Baſil Thomſen, 
berichtet in ſeinem Tagebuch von einem Zuſammenſtoß 
zwiſchen Elemengcau und Wilſon. Clemenceau packte den 
amerikaniſchen Präſidenten an der Gurgel, ſo daß Kragen 
und Krawatte dabei zerriſſen. Nachdem er von ſeinem 
temperamentvollen franzöſiſchen Bundesgenoſſen auch 
noch angeſpuckt worden war, verließ Wilſon, feine herun— 
tergeſchlagene Brille in der Hand, das Verhandlung 
zimmer und legte ſich einige Tage zu Vett. (Vergl. 
„Vergangenheit und Gegenwart“, Monatsſchrift für Ge- 
ſchichtsunterricht und politiſche Erziehung, Heft 1, 1938, 
Seite 17/18.) Vielleicht hat Wilſon gefürchtet, daß ſich 
ſolche würdigen Szenen in dem „Völkerbund“ wieder 
holen und der größeren Zahl der Mitglieder entſprechend 
verſtärken könnten, als er die USA. aus dem „Völker 
bund“ fernhielt. 

Dieſe erbauliche Szene hat unſeren Zeichner zur neben- 
= ſtehenden Zeichnung inſpiriert. 
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Zu folder Erkenntnis von der jüdiſch-freimaureriſchen Wirkſamkeit im „Völkerbund“ 
iſt allerdings hinzuzufügen, daß der römiſche Papſt, nachdem Benedikt XV. ſ. Zt. den 
frommen Wunſch ausgeſprochen hatte, daß alles, was in Verſailles von „menſchlicher 
Klugheit“ begonnen ſei, ſich durch „göttliche Liebe“ vollenden möge, ebenfalls auf den 
Boden des Genfer Zweckverbandes trat. Ja, das päpſtliche Blatt „Oſſervatore No- 
mano“ vom 12. 4. 1924 ſtellte ſogar befriedigt feſt, „daß der Dawes-Plan ſa nichts 
anderes ſei als die Verwirklichung der Vorſchläge, die der römiſche Papſt ſchon ein 
Jahr vorher während des Ruhr-Kampfes als eine gerechte Löſung vorgeſchlagen 
habe.“ Nach dieſer von dem römiſchen Papſt vorgeſchlagenen und vom „Völkerbund“, 
d. h. dem Zweckverbande zur Aufrechterhaltung jenes Schandpaktes von Verſailles, 
beförderten „gerechten Löſung“ hatte das Deutſche Volk in der Sekunde 80 Goldmark, 
in der Minute 4800 Goldmark, in der Stunde 288 000 Goldmark, alfo in einem Tage 
6 912 000, in einem Monat 207 360 000, in einem Jahre 2 500 000 000 Goldmark zu 
zahlen! Der Feldherr ſchrieb über die Annahme jener „Dawes-Gefege” durch den der- 
zeitigen Reichstag: „Damals war ich Reichstagsabgeordneter und ſtand an der Spitze 
der Nationalſozialiſtiſchen Freiheitbewegung“, die mit 32 Abgeordneten im Reichstage 
vertreten war. Nie werde ich vergeſſen, wie die überſtaatlichen Mächte es erreichten, 
daß von den Deutſchnationalen rund 50 Abgeordnete abkommandiert wurden, die den 
Dawesgeſetzen zuzuſtimmen hatten. Nie werde ich vergeſſen, wie auf den Tribünen 
des Reichstages die Botſchafter der Feindmächte Beifall klatſchten, als dieſe Ver- 
ſklavungpakte angenommen wurden, nie den toſenden Beifall der Vertreter der über- 
ſtaatlichen Mächte in den Parteien des Reichstages, nie die Erſchütterung, in der ich 
mich erhob, um die Sitzung im heiligen Zorn zu verlaſſen und den Reichstag lange Zeit 
nicht zu betreten. Ich tat dies wieder an dem Tage, an dem der Neichspräfident von 
Hindenburg ſeinen Eid auf die Verfaſſung im Mai 1925 ablegte. Die überſtaatlichen 
Mächte hatten die Verſklavung des Deutſchen Volkes erreicht.“ 


Während ſich nun aber der „Völkerbund“ mit allen Mitteln bemühte, engliſche bzw. 
franzöſiſche Intereſſen zu vertreten und den Regierungen jener Staaten in den Augen 
der Welt, die betrogen fein will, die „moraliſche“ Rechtfertigung für alle Gewalt— 
handlungen verlieh, verſtand man es in Genf ſtets und immer, alle Wünſche und An- 
gelegenheiten kleinerer, bzw. machtloſer Staaten unter den Tiſch fallen zu laſſen. Die 
hier mit allen Kunſtgriffen geübte Verſchleppungtaktik, das Gemauſchel, mit dem 
unbequeme Fragen und Forderungen der ſogenannten „Neutralen“, d. h. aller Staa- 
ten, die nicht gegen Deutſchland ſtanden, zerredet wurden, kennzeichnet die Genfer Liga 
bereits als eine jüdiſche Erfindung. Wir haben es erlebt und in unſerer Halbmonats- 
ſchrift oft gezeigt, daß die Genfer Liga auch bei jeder Angelegenheit, zu deren Er- 
ledigung fie angerufen wurde, verſagte. Alle ihre Maßnahmen ſtanden in einem offen- 
ſichtlichen Mißverhältnis zu den geführten ſchönen Reden. Wir brauchen nur an die 
jeder Vernunft und jeder Gerechtigkeit hohnſprechende Behandlung der Deutſchen 
Minderheiten in früheren Zeiten zu denken. Wenn es ſich um Vorkommniſſe handelte, 
bei denen der „Völkerbund“ eine feiner vorgeblichen ideellen Aufgabe zwar entfpre- 
chende aber den Intereſſen feiner Hauptwortführer widerſprechende Entſcheidung 
treffen ſollte, fo wurde die Behandlung ſolcher Fragen irgendwelchen „Rommiffionen” 
oder „Ausſchüſſen“ überwieſen, in denen „Gachverſtändige“ ſaßen, welche für die zu 
klärenden Verhältniſſe weder Intereſſe noch Verſtändnis beſaßen. 

Es mußte eigentlich erwartet werden, daß dieſer Genfer Zweckverband, nachdem ſeine 
Unfähigkeit und feine Bedeutungloſigkeit für die Löſung aller die Völker wirklich be- 
wegenden Fragen erwieſen war, aufgelöst werden würde. Beſonders nachdem Japan im 
März 1933. Deutſchland am 14. 10. 1933, Italien am 11. 12. 1937 und jetzt auch 
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Neubau des Völkerbundspalaſtes in Genf. Seine Größe und Aufmachung ſteht im umgekehrten Verhältnis zur Bedeu- 
tung der Genſer Liga. Aufnahme Scherl-Vilderdienſt. 


Spanien dieſe Liga - „diefen Tempel, wo man nicht für den Frieden arbeitet, fondern 
den Krieg vorbereitet“, wie Muſſolini fagte - verlaffen hatten. Der Feldherr hatte ein 
ſolches Ende bereits im Jahre 1935 in dem Aufſatz „Englands und des Völkerbundes 
Pleite“ als abgeſchloſſene Tatſache behandelt und feſtgeſtellt: „Schwäche und Gewinn- 
ſucht grinſen uns an“, während er über die Sanktion-Politik des „Völkerbundes“ 
ſchrieb: „Ich kann nur glauben, daß durch dieſe Maßnahmen lediglich bezweckt wird, 
den Völkern Sand in die Augen zu ſtreuen, oder ſie von Menſchen getroffen ſind, die 
von der Kriegsführung und von dem Getriebe der Welt recht wenig Ahnung haben, 
weil ſie die Welt durch eine Brille anſehen, die den Blick für die Wirklichkeit trübt.“ 

Denn ſogar die berüchtigten „Sanktionen“ der Genfer Liga erwieſen ſich als durch- 
aus abhängig von den engliſchen Handelsintereſſen, wie die Durchführung der oft mit 
dieſen wirtſchaftlichen Sanktionen verglichenen Kontinentalſperre Napoleons J. ſehr 
abhängig war von den derzeitigen franzöſiſchen Handelsintereſſen. Die franzöſiſchen 
Kaufleute erhielten gegen entſprechende Zahlung die Erlaubnis zur Einführung von 
allen Waren, die fie einzuführen wünſchten, während die übrigen dem Kontinental- 
ſyſtem angeſchloſſenen Staaten ſich an deſſen Beſtimmungen halten mußten, wodurch 
ihr Handel zugunſten des franzöſiſchen zugrunde ging. 

Die Welt beginnt in ſteigendem Maße die völlige Bedeutungloſigkeit der Genfer 
Liga einzuſehen. Man verſucht daher jetzt, die zerbrochene Triebfeder der abgelaufenen 
Genfer Uhr durch eine andere zu erſetzen und ſie mit neuen Phraſen aufzuziehen. Man 
hat nur den paſſenden Schlüſſel noch nicht gefunden. Die frühere Politik der Aufrecht 
erhaltung des für Europa ſo verhängnisvollen, in Verſailles geſchaffenen Zuſtandes ſoll 
jetzt in eine auf andere Art mißglückte Einkreiſungpolitik gegen die Mächte der Achſe 
umgewandelt werden. Die Vielzahl kleiner Staaten, deren Intereſſen von der Genfer 
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Liga noch niemals gefördert wurden, follen den engliſchen Einkreiſungplänen eine ent- 
ſprechende Weihe geben. Im übrigen ſpielen jene Völker und Staaten natürlich die gleiche 
Rolle von Statiſten, die fie immer geſpielt haben. Allerdings iſt die Lage der fogenann- 
ten „Neutralen“ heute weit ernſter als früher, da ſich die Lage in Europa weſentlich ge— 
ändert hat. Ein Anſchluß oder eine Bindung an die Politik der Genfer Liga kann ſich 
unter den heute herrſchenden Umſtänden eines Tages recht verhängnisvoll auswirken. 
Auf jeden Fall wird der deutlich bekundete Wille. jener Völker zur Neutralität durch 
Genfer Verpflichtungen außerordentlich beeinträchtigt werden. Es wird wohl nach den 
Erfahrungen der Geſchichte kaum noch bezweifelt, daß das Herausdrängen ſolcher 
ſogenannter „kleiner Staaten“ aus ihrer Neutralität durch irgendwelche Bindungen 
an die Genfer Liga nie zu deren Vorteil geſchieht, ſondern lediglich zum Vorteil der- 
jenigen Mächte, die bisher in Genf das große Wort führten und es immer wieder ver- 
ftanden haben, die übrigen Völker unter der fadenſcheinigen Phraſe des „Völkerbundes“ 
zu täuſchen und vor ihren Wagen zu ſpannen. Es iſt dabei grundſätzlich belanglos, 
welche überſtaatliche Macht in Genf oder mit Genf in die Erſcheinung tritt und 
ihre Ziele verfolgt. Ob Herr Eden ſeine Politik des status quo vertrat und damit alle 
unterdrückten und aufſtrebenden Völker niederhalten wollte, oder ob Lord Halifax eine 
Elnkreiſungpolitik vertritt, die jenen status quo mittels eines europäiſchen Krieges 
wiederherſtellen ſoll, dürfte ſchließlich einerlei ſein. Auf jeden Fall will man ſich in 
Genf die Mithilfe der Neutralen ſichern, die dabei aber unter Umſtänden in den Ab- 
grund geriſſen werden. Die nordiſchen und auch andere Staaten ſcheinen dies zu füh- 
len und gehen daher den ſicheren und weniger gekünſtelten Weg der direkten Ver- 
ſtändigung mit Deutſchland. Es mehren ſich die Stimmen, daß die Genfer Liga für die 
Neutralen nicht nur bedeutunglos ſondern ſogar gefährlich für ihr Daſein iſt, ſo daß 
man bereits mehr und mehr den Austritt aus der Liga befürwortet. Die Frankfurter 
Zeitung vom 31. 5. 1939 berichtet aus Stockholm: „Nachdem die unnachgiebige Hal- 
tung der Sowjetregierung in der Aland-Frage in Genf zu einer Anderung der Pro- 
zedur geführt hat, die den Völkerbundsrat an Stelle der ihm zugedachten Rolle eines 
beſchließenden in ein berichterſtattendes Organ umwandelte, ſteht es den beiden in- 
tereſſierten Mächten Finnland und Schweden nunmehr frei, an die Ausführung ihres 
Vorſchlags über die Befeſtigung der Inſeln zu gehen. Vis es zu dieſer Löſung kam, 
muß es in Genf hart auf hart gegangen ſein, und ſo wird denn auch aus Moskau 
berichtet, daß Schweden und Finnland ſogar mit dem Austritt aus dem Völkerbund 
gedroht hatten.“ 

Weiter ſchrieb die norwegiſche Zeitung „Aftenpoſten“ nach demſelben Blatte vom 
1. 6. 1939 unter Ablehnung der engliſch-franzöſiſchen Politik: „Da erhebt ſich in allem 
Ernſt die Frage, ob ſich unſere Mitgliedſchaft im Völkerbund vereinen läßt mit dem 
Prinzip ſtrengſter Neutralität. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir nicht den Wunſch 
haben, den Völkerbund zu verlaſſen, der ſo viele zwiſchenſtaatliche Aufgaben zu erfüllen 
hat, aber wenn der Völkerbund ſo begrenzt wird, daß er eine Machtgruppe umfaßt, die 
gegen eine andere ſteht, dann müſſen wir uns mit Rückſicht auf unſere Abſicht, außer- 
halb jeder Machtgruppierung zu bleiben, auch außerhalb des Völkerbundes halten.“ 

Tatſächlich hat die Genfer Liga keine „zwiſchenſtaatlichen Aufgaben“ zu erfüllen, 
wie das Blatt meint, ſondern eben nur überſtaatlich e. Dieſe beſtehen zur Zeit 
darin, die Einkreiſung der Achſenmächte zu betreiben, um die vom Führer begonnene 
Neuordnung des europäiſchen Raumes zu verhindern und die Entwicklung aller kraft— 
vollen, aufſtrebenden Völker zu hemmen. (Vgl. „Einkreiſung“ in Folge 2/1939.) 

Wenn die Genfer Liga heute noch immer beſteht, fo zeigt dieſe Tatſache, daß „Ver- 
ſailles“ trotz aller ſchlimmen und ſchlimmſten Erfahrungen, trotz aller, ſelbſt in den 

283 


ſog. „Siegerſtaaten“ verbreiteten Einſicht noch nicht überwunden ift; denn die hinter 
„Verſailles“ ſtehenden Mächte find noch nicht erkannt. „Diefe Mächte“ — ſo ſchrieb der 
Feldherr in Folge 7 vom 5. 7. 1936 - „wollen noch Verſailles aufrechterhalten 
und ſetzen ihr Streben, die blinden Völker in ihrem Gyſtem feſtzuhalten, folgerichtig 
fort. Und ſie können es. Sie ſind ja noch zu ſehr vertarnt und verfügen nur noch aus 
ihrer Vertarnung heraus über die beiden gewaltigen Mittel: Wirtſchaft und Glau— 
benslehre, ohne daß die Völker ahnen, wie ſehr ſie durch beide in die Kollektivierung 
geraten und immer tiefer in ſie verſtrickt werden, wenn auch das politiſche Verſailles 
ſtürzt . 

„Verſailles“ iſt noch da und bleibt, trotz allen Raſſeerwachens, trotz aller außen- 
politiſchen Freiheit, ſolange die Staaten nicht die Lebensgeſtaltung der Völker und 
des Einzelnen auf der Einheit von Raſſeerbgut und arteigenem Gotterkennen, Recht, 
Kultur und Wirtſchaft gründen, folange nicht die überſtaatlichen Mächte den Völkern 
und den Einzelnen gezeigt, kompromißlos bekämpft und ihnen alle Wege verlegt 
werden, ſolange nicht der Einzelne ſeine eigene Lebensgeſtaltung, frei vom Alkohol 
und anderer Entartung, dem arteigenen Gotterkennen entſprechend wählt. 

Gewaltiges Erkennen wird heute von Staatsmännern, den Völkern und jedem 
Einzelnen gefordert. Der Staat kann nicht alles bewirken, er möge kompromißloſe 
Kämpfer fördern und die nicht hemmen, deren Ziel iſt, an der Befreiung des Volkes 
und des Einzelnen aus den Klauen der überſtaatlichen Mächte, durch Ningen gegen 
deren Weſen, entſprechend mitzuwirken und ihnen arteigenes Gotterkennen, das erſt 
das Naſſeerwachen wirklich lebensvoll auf lange Geſchlechterfolge hinaus geſtaltet, als 
Grundlage für Deutſche Volksſchöpfung zu übermitteln.“ 


An Erich Uudendorff 


nun hält die Seele freier Deutſcher Wacht 

An Deinem Grab, das heil' ge Stätte ward, 
Und was Du fämpfend Deinem Volk gebracht, 
Steht ſchirmend über Freiheit, Recht und Art. 


Das größ re Deutfchland Haft Du nicht geſchaut , 
Das ſtarker Wille feinen Söhnen ſchuf / 

Doch Deine Hand hat wirkend mitgebaut / 

Und feinem Werden galt Dein ernſter Ruf. 


Nun mahnſt Du weiter: „Macht die Seelen ſtark! 
Damit das Reich auf feſtem Grunde ſteht , 
Und nimmer trifft ein Feind uns bis in's Mark, 
Wenn bieſer Ruf groß in Erfüllung geht. 
Du Haft im Sein nur Deinem Volk gelebt, 
Du ſtehſt im Tod noch für Dein Lans bereit, 
Denn wer — wie Du — für Ewiges geſtrebt, 
Der wirkt unſterblich über Raum und zeit. 
Erich Uimpach 
Am 27. Juni vollendete der Dichter Erich Limpach das Jo. Lebensjahr. 
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Stans Aofe: 


Komplitationen 


Konzeſſionen 


Seit dem 23. Mai liegen 20 Kriegs- 
ſchiffe der ſog. „Chinamächte“ und der 
Japaner vor Amo: ſieben Briten, 
zwei Amerikaner, drei Franzoſen und acht 
Japaner. Damit iſt Amon, ein ſog. Ver- 
tragshafen der ſüdchineſiſchen Provinz 
Fukien auf einer Inſel in der Straße 
von Formoſa (nördlich Hongkong-Kan- 
ton), zu einem Schnittpunkt der in- 
ternationalen Politik geworden. 
Der Grund: Die Japaner haben Amoy 
beſetzt, und Amoy hat eine ſog. „inter- 
nationale Niederlaſſung, eine Konzeſſion“ 
für die „in China intereſſierten Groß- 
mächte“. Wieder einmal iſt damit, wie 
ſchon im Sommer 1937 in Schanghai 
und dann in Kanton, die, bedeutungvolle 
fernöſtliche Frage der Europüerkonzeſſio— 
nen angeſchnitten worden; nur diesmal 
entſcheidender und entſchiedener als bis- 
her. Im Konzeſſiongebiet von Amoy, in 
Kulangſu, gehen ſeit Wochen die Ver— 
handlungen zwiſchen den japaniſchen, eng- 
liſchen, amerikaniſchen und franzöſiſchen 
Flottenkommandanten über die japaniſchen 
Befugniſſe in dieſem vorgeblichen „ausländiſchen Hoheitgebiet“. 


Die Japaner haben, nicht erſt jetzt, alle ausländiſchen Sonderrechte in 
China zunächſt ſtrittig gemacht, um ſie mit der fortſchreitenden Entwicklung der 
Kampfvorgänge entſchloſſen zu beſtreiten. Die chineſiſchen Europäerkonzeſſionen find 
den Japanern als unangebrachte Bevorrechtung immer ein Dorn im Auge geweſen. 
Seit Ausbruch des Chinakonfliktes aber ſind ſie ihnen in ſteigendem Maße ein Hin— 
dernis für ihre Aktionen. Denn dieſe Konzeſſionen ſind überall das Brutbett von 
Widerſtänden und Intriguen gegen die japaniſchen Truppen, die eingeſetzten japan- 
freundlichen Verwaltungbehörden und damit gegen die japaniſchen Ziele, u. a. der 
Ausſchaltung fremder Einflüſſe im Oſten, geworden. Es iſt einwandfrei erwieſen, daß 
in dieſen Konzeſſionen, fomit unter dem Schutz fremder Flaggen, chineſiſche Ver- 
ſchwörungen und Anſchläge ausgeheckt worden ſind, und daß Attentätern mit jener ſchon 
ſprichwörtlich gewordenen demokratiſchen Generoſität geradezu ſyſtematiſch in eben 
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diefen Konzeſſionen Unterſchlupf gewährt wurde. Die immer größere Shärfe, mit der 
ſich Japan gegen die Konzeſſionrechte der Großmächte in China wendet, hat auch noch 
einen anderen Grund: namentlich England und Frankreich haben China beträchtliche 
Anleihen für die Kriegführung gewährt, und mit dem Fortfall der chineſiſchen Häfen 
für die Einfuhr von Kriegsmaterial hat England, um das Waffengeſchäft zu ſichern, 
von Indien her die große Karawanenſtraße ausgebaut. Die Einmiſchung in einen 
Konflikt, den Japan von der erſten Stunde an als eine ganz ausſchließlich öſtliche 
Angelegenheit zwiſchen Japan und China angeſehen hat, iſt ſomit auf das eindeutigſte 
erwieſen. Verſtändlich, daß die Japaner immer weniger für die Sondervorrechte einer 
Exterritorialität der ausländiſchen Konzeſſionen fühlen, deren Sympathien ſo einſeitig 
mit China gehen, dem jene Sondervorrechte oft oder durchweg in der übelſten Weiſe 
abgeſchlichen worden ſind. 

Schon im Herbſt 1937 hatte General Matſui als japaniſcher Oberkommandierender 
in Schanghai erklärt, daß er den aus den Konzeſſionen kommenden Störungen der 
japaniſchen Aktionen ein Ende zu bereiten wiſſen werde. Es ging ſchon damals um 
die Durchbrechung eines Monopols, das ſich die Engländer in der Polizeidirektion 
von Schanghai zu ſichern gewußt hatten; Matſui hatte recht deutlich werden laſſen, 
daß die politiſchen Intriguen und kommuniſtiſchen Umtriebe nur mit der völligen 
Duldung und Schonung dieſer engliſchen Stellung möglich ſeien. Schon aus dieſem 
Vorſpiel hatte man entnehmen können, daß die Japaner eines Tages die geſamte 
Konzeſſionfrage in China aufrollen würden. Die Japaner ſind denn auch 
immer einen Schritt weitergegangen; ſo haben ſie u. a. ſchon durchzuſetzen gewußt, daß 
japaniſche Aktionen in den Konzeſſiongebieten gegen Verſchwörer und Attentäter 
durchgeführt wurden. Ende 1938, mit der zunehmenden Komplizierung, kam dann die 
Erklärung des japaniſchen Außenminifters, daß über kurz oder lang die geſamte Kon- 
zeſſionfrage und die Frage der Exterritorialitätrechte gelöſt werden müſſe. 


Deutſchland iſt in der glücklichen Lage, an dieſen fernöſtlichen Komplikationen 
der Konzeſſionfrage, die ſchon fo viel Konfliktſtoff geliefert hat, völlig unbeteiligt zu 
fein. Dies Deutſche Desintereſſement verdanken wir dem nunmehr glücklich zu nen- 
nenden Umſtande, daß „die hohen Alliierten“ ſchon während des Krieges und mehr 
noch in dem fo jammerbar-kleinlichen „Frieden“ einen fo gründlichen Druck auf 
China ausübten, daß von Deutſchen Konzeſſionrechten nichts mehr übriggeblieben iſt. 
So verfolgen wir denn wieder einmal mit ſelbſtſicherer Ruhe eine der Phaſen der 
gewaltigen Auseinanderſetzung und Neuordnung der Dinge, die andere Völker 
nicht nur Milliardenwerte koſten, ſondern auch die Abbröckelung letzter fernöſtlicher 
Vorrechte und damit eines Preſtiges, das uneinbringlich bleiben wird. Mit der 
Selbſtſicherheit des Fernſtehenden ſehen wir den Entwicklungen und Verwicklungen zu; 
doch auch mit einer Selbſtzufriedenheit über eine verſpätete, doch gründliche Nache 
der Verſailler Schuld an Anklägern und Richtern. 

Im Verſailler „Sieger“ rauſch hatten die alliierten Mächte kein Auge und kein Ohr 
dafür, daß dies Dokument der Schande zugleich auch das Ende einer bevorrechtigten 
Stellung der „Weißen“ in Fernoſt bedeutete; ſchon in ihrer Not von 1914 hatten 
Hemmungen irgendwelcher Art keinen Raum gehabt. Im Gegenteil, der unter Bruch 
eines „heiligen Vertrages“, der 1886 in Verlin abgeſchloſſenen Kongo-Akte, zum 
Schaden der Autorität der „Weißen“ nach Afrika eingeſchleppte Brand wurde auch 
nach Aſien weitergetragen. Doch in der Siegesfreude ahnte noch keiner, daß ſich von 


Aus techniſchen Gründen mußte in dleſer Folge 7 dle Bildbeilage fortfallen, die ſedoch ab Folge 8 vom 14. 7. 
wieder laufend erſcheinen wird. Die Schriftleitung. 
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da an Japan entſcheidend zwiſchen China und die fogenannten „Chinamächte“ 
ſchob; da ahnte noch keiner etwas von dem Aufſtieg Japans zur Weltwirtſchafte, 
Militär- und Weltmacht und noch weniger davon, daß einmal über dem fernöſtlichen 
Himmel die Loſung brennen würde: Aſien den Aſiaten! Harmlos-ahnunglos kam es 
ihnen nur auf die Vernichtung des Deutſchen Einfluſſes in Fernoſt, auf 
die Vernichtung des Deutſchen Arbeiteifers und Handelsfleißes an. Die Alliierten, die 
japaniſche Kriegshilfe angerufen hatten, ſtanden ſchon bald vor der ſie überraſchenden 
Tatſache, wie der Ausbau der Kriegswirtſchaft das Selbſtbewußtſein Japans geſtärkt 
und feine Geſamtwirtſchaft auf eine ganz andere Baſis geſtellt hatte. Die wohl- 
bedachte Ausweitung des europäiſchen Brandes rächte ſich ſo an denen, die das Feuer 
an- und großgeblafen hatten. Nach den hinter uns liegenden bitteren „Friedens“ erfah- 
rungen wird es uns keiner verargen können, wenn wir die „ausgleichende Gerechtig— 
keit“, die zuweilen auch in der Politik ſichtbar wird, entſprechend verzeichnen. Auch 
deswegen, weil wir auf dem Standpunkt ſtehen, daß der Wirtſchaft- und Kulturſtand 
Japans keine europäiſche Bevormundung mehr verträgt! 


Wenn möglich noch nachhaltiger iſt der Preſtigeverluſt der Weißen im ſchi— 
neſiſchen Raum geweſen, und auch hier als Folge des Weltkrieges. Der von den 
Alliierten auf China ausgeübte Druck zur Aufſage aller den Deutſchen ge- 
währten Rechte, zur Aufhebung der Exterritorialität und der Konzeſſionen, hat 
ſchon ſehr bald, den Alliierten gänzlich unerwartet, nicht zum geringften zum Er- 
wachen des Nationalbewußtſeins in China und zur Erſchwerung der Stellung der 
Europäer beigetragen. Wie der Neger in Afrika, fo ſah auch der Chineſe das ihm neue 
Schauſpiel der Entzweiung zwiſchen „Weiß“ und „Weiß“, die Gegnerſchaft der Euro— 
päer untereinander. Er erlebte, wie der „Weiße“ ihn zur Vertreibung, zur Achtung 
des anderen „Weißen“ anhielt! Und der Chineſe überlegte: Wenn die Deutſchen nach 
der Behauptung der Alliierten ohne Konzeſſionen in China auskommen können, warum 
dann nicht auch die anderen? Früher zwar, feit der erſten ſchon 1865 an Belgien ge- 
gebenen Konzeſſion, hatte China zum Selbſtſchutz gegenüber den aſiatiſchen Rechts- 
auffaſſungen und -methoden ſelbſt die Einführung geſchloſſener Europäerſettlements 
und eigener Konſulargerichtsbarkeit der Europäer gewünſcht. Nun aber ſah jeder, es 
ging auch anders - die Europäer ſelbſt hatten das ja gegen einen Europäer verlangt! 
So wurde nach der auf Alliiertengeheiß fo ſchimpflichen Vertreibung der 
Deutſchen und nach der Aufſage ihrer Konzeſſionen ſehr ſchnell die Frage auf— 
geworfen: Warum dann noch für die anderen Mächte Exterritorialität, warum dann 
noch Settlements und Polizeipoſten, warum dann noch fremder See- und Salzzoll? 
So bröckelte ein Vorrecht der Chinamächte nach dem andern ab, wurde 
ſtrittig gemacht und umkämpft. Eine der vielen Folgen war auch der über engliſche 
Handelsgüter verhängte chineſiſche Warenboykott vor zehn Jahren, der England aber- 
hunderte Millionen Pfund an Handelswerten und nie wieder einzubringende Handels- 
gebiete gekoſtet hat. 


Vom Tage der Vertreibung der Deutſchen aus China an wurde das angemaßte 
Vorrecht des ſelbſtſicheren „demokratiſchen Weſtens“, China als Kolonialland zu be- 
trachten und entſprechend auszubeuten, durchlöchert. Es war ſchon ein entſcheiden— 
der Wendepunkt der Chinapolltik nicht nur Englands, als Sir Auſten Cham- 
berlain Anfang Februar 1927 die abſonderliche Gelegenheit des 32. Jahresdinners 
der Birminghamer Gold- und Gilberſchmiede zu der fenfationellen Erklärung eines 
teilweiſen Nückzuges benutzte: „In dieſem () Zuſammenhang von britiſchem Im— 
perialismus zu ſprechen, iſt reiner Nonſens. Im Fernen Oſten ſind wir Engländer 
vor allem eine Nation der Shopkeepers, der Kaufleute, der Händler! 
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Alles, was wir wünſchen, iſt dies: Unſere Läden offenzuhalten und mit den Land- 
eingeſeſſenen auf gutem Fuße zu ſtehen .. .“ So ganz freiwillig und ſelbſtlos war 
jene Retraite freilich nicht geweſen; denn wenige Stunden vorher hatte Eugen 
Tſchen, deſſen Wiege auf engliſchem Boden geſtanden hatte, und der als Redakteur 
der Peking-Gazette beſſer engliſch ſchreiben gelernt hatte als chineſiſch, als Kantoneſer 
Kommiſſar des Auswärtigen in einer Proklamation der Nationalregierung nieder- 
gelegt: „Der wirkſame Schutz fremden Lebens und Eigentums in China liegt nun 
einmal nicht und kann nicht mehr länger bei fremden Bajonetten und 
Kanonenbooten liegen, weil „der wirtſchaftliche Arm“ des chineſiſchen Nationalis- 
mus, die wirtſchaftliche Waffe, weit mächtiger iſt als jedwede Kriegsmaſchine, die 
ein Fremder zu erſinnen vermöchte!“ Das war trotz allem Blütenreichtum unverblümt 
genug geweſen. Eine ſolche Sprache wäre noch wenige Jahre vorher nach Begriffen 
der Chinamächte unerhört geweſen. Jene Evolution Chinas 1927 allein koſtete den 
Briten die Konzeſſionen in Hankau, Tſchukieng, Tſenkiang und Amoy, den Belgiern 
die Konzeſſion in Tientſin und Italien, Dänemark, Portugal und Spanien überhaupt 
ihre Konzeſſionen. Jules Sauerwein (Jude) jammerte in feinem Pariſer Blatt 
aus China: „Der Preſtigeverluſt der Weißen in China ſei in erſter Linie 
darauf zurückzuführen, daß den Deutſchen alle Rechte geraubt worden ſeien“. 
Der Mancheſter Guardian (3. Dezember 1926) beklagte „als Folge der Weg- 
nahme der deutſchen und öſterreichiſchen Konzeſſionen, daß nunmehr chineſiſche Sol- 
daten mitten im Herzen der Europäerkonzeſſionen lägen” ... Späte Einſicht, denn 
immerhin ſchon 1924 hatte die Pariſer „Revue Mondiale“ erkannt: „Der Große 
Krieg hat dem Preſtige der Weißen in China einen ſchweren Schlag beigebracht!“ 


Als aber England unter Chamberlain den Rückzug aus ſeiner „heimlichen China— 
Kolonie“ auf feine shops und ihre keepers antrat, ſchrieb der Nieuwe Notter- 
damſche Courant (5. Februar 1927): „Jammer genug für England - es ging 
gar nicht mehr um die Frage, wie man diefen: faft hoffnungsloſen Zuſtand hätte über- 
winden können, ſondern nur noch darum, ob und wie die Fehler von 1917 (Aus- 
treibung der Deutſchen!) und ſpäter noch ungeſchehen gemacht werden könnten. 
Dieſe Fehler haben dem britiſchen Handel bereits wahre Schätze gekoſtet und dem 
britiſchen Preſtige in Fernoſt einen Schlag verſetzt, den er nach menſchlichem Ermeſſen 
nie mehr wird verwinden können! Und Chamberlains Entgegenkommen wird das 
Preſtige nicht wiederherſteklen.“ Das hatte ſich 1914 und 1917 keiner träumen laſſen, 
und noch weniger jene offizielle japanifhe Warnung vom 18. April 1934: Jedem 
Verſuch, China international zu unterſtützen, werde Japan als einer Gefährdung des 
Friedens in Fernoſt entgegentreten! 

Faſt könnte man denen noch dankbar ſein, die, wenn auch gänzlich ungewollt, durch 
ihren Druck auf China zur Aufkündigung Deutſcher Vorrechte in China uns vor den 
Konfliktſtoffen und Komplikationen um Chinakonzeſſionen bewahrt haben. Was als 
Schmach und Acht gedacht war, ſtellt ſich heute, da wir aus dem geſicherten Stand- 
punkt des Unbeteiligten der Entwicklung der Dinge und ihren Verwicklungen zu- 
ſchauen, als ein Vorteil heraus. Zuweilen geht die Geſchichte ſonderbare Wege. Doch 
nur für den, der von den Wirkungen her den Weg zurückverfolgt zur Urſache, birgt ſie 
auch heilſame Lehren. 

Naummangel zwang leider zur Zurückſtellung dieſer aktuellen Betrachtung für die 
letzte Folge. Inzwiſchen hat ein neuer Brandpunkt, in Tientſin, die kriſenhafte Entwick- 
lung einer Zuſpitzung zugetrieben: Japan forciert die Stunde der Entſcheidung 
über die veralteten, meiſt erſchlichenen und erpreßten „Rechte“ der Fremdmächte in 
China! j 
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Die ſog. Zwiſchenfälle in China jagen einander; am 11. Juni wurden fie um den 
ernfteften vermehrt: Vier chineſiſche Mörder fanden nach einem der häufigen Attentate 
Zuflucht und Schutz () in der britiſchen Fremdenkonzeſſion von Tientſin. Vergeblich 
verlangten die Japaner Auslieferung der Verbrecher. In der britiſchen Konzeſſion übten 
die Briten „Probemobilmachung“, ohne aber den gewünſchten Eindruck auf die Japaner 
erreichen zu können. London verſuchte den Forderungen der Japaner auszuweichen und 
bot, wieder einmal, das engliſche Allheilmittel demokratiſcher Verſchleppungtaktik an: die 
Bildung einer „Unterſuchungkommiſſion“. Die Japaner find auf dies vorſintflutliche 
Verfahren einer unbeweglichen Diplomatie, die nur Zeit gewinnen will, nicht herein- 
gefallen; ſie begleiteten ihre Ablehnung mit der Ankündigung, daß am 14. Juni, inner- 
halb von 24 Stunden, die japaniſche Blockade über die Fremdennieder- 
laſſungen von Tientſin verhängt werden würde. Die Engländer, Franzoſen und 
Amerikaner waren verblüfft und beſtürzt über dieſe Sprache, deren Tonart einmal aus- 
ſchließlich engliſches Vorrecht war in Tagen, als dem britiſchen Löwen das Fell noch 
nicht an allen Stellen juckte. Die Blockade wurde denn auch prompt und undurchläſſig 
dicht verhängt. 

Das iſt eine Entwicklung, die voller Reize iſt. Man bedenke: das von Humanität 
triefende England deckt, genau wie ſchon die bolſchewiſtiſchen Mordbrenner in Spanien, 
mit feiner Flagge verbrecheriſche Terroriſten! Und dasſelbe London, das dem Gene- 
raliſſimus Franco die Rechte eines Kriegführenden und damit das Recht zur Blockade 
der ſpaniſchen Küſte verweigerte, muß ſich nun in Fernoſt die Blockade Japans über 
fein „heiliges“ Konzeſſionrecht gefallen laſſen . . . . Schwerlich hat ſich je die Welt- 
geſchichte in ſolchen Grotesken gefallen wie in unſern Zeitläuften! Und ein Drittes: 
Oldengland wird mit ſeiner urtümlichſten Waffe geſchlagen, mit der Blockade! 

Das Blatt der japaniſchen Kwantung-Armee hat London eine Antwort erteilt, die ihm 
in den Ohren klingen wird: Die japaniſche Armee fei entfchloffen, mit anachroniſtiſchen 
Erſcheinungen, mit den überholten Fremdenrechten in China, aufzuräumen; die eng- 
liſche Unwilligkeit und Verſtändnisloſigkeit ſteigere dieſe Entſchloſſenheit nur noch mehr. 
Japan könne ſolche Herde der Kriegsverlängerung und der antijapaniſchen Aktionen 
nicht mehr dulden; es werde ſein Schwert nicht eher zurückziehen, als bis die Frage 
endgültig und im ſapaniſchen Sinne gelöſt ſei. Meldungen aus Tokio beſagen bereits, 
daß Japan beabſichtigt, die Blockade auf alle übrigen Chinakonzeſſionen der Fremd- 
mächte auszudehnen. 

Kein Zweifel: der Chinakonflikt ift an einer entſcheidenden Wende an- 
gelangt. Die Atmoſphäre iſt mit Spannungen geladen, und jeder Tag kann die Fülle 
der Komplikationen zum Berſten bringen. Vielleicht iſt ſchon in den nächſten Tagen eine 
weitere Komplizierung zu erwarten, denn: 50 000 Japaner gehen auf Fahrt nach 
Tientſin zum Beſuch der japaniſchen Heldengräber aus der Zeit des Boxeraufſtandes; 
dieſe Gräber aber liegen in der - britiſchen Konzeſſion von Tientſin ... 

Die Frage der Neuordnung einer in angemaßten „heiligen“ Vorrechten verknöcherten 
Welt ſtellt ſich unausweichlich auch in Fernoſt, -eine achtzigjährige Fremdherrſchaft in 
China, die ſich auf chaotiſchen innerchineſiſchen Zuſtänden aufgebaut hatte und unter 
dem Banner der Humanität um Galzzölle erpreſſeriſche Auspowerungpolitik betrieb 
und ſogar einen Opiumkrieg für jüdiſche Intereſſen (die der Judenfamilie 
Saffoon aus Indien) führte, geht zu Ende. Japan wird auch dieſe Frage löſen, und 
das Verſchwinden dieſer ausländiſchen „Beſitzungen“ oder Konzeſſionen wird begleitet 
ſein von einem unwiedereinbringlichen Preſtigeverluſt vor allem Eng— 
lands in Fernoſt. Die „Götter“ nehmen eine ſpäte, aber gründliche Nache an denen, 
die in ihrem blinden Wahn, alles Deutſche in der Welt zu zerſchmettern, unbewußt die 
Autorität und das Preſtige der „weißen“ Völker zermürbten und untergruben. 
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Das unbekannte Volk 


Die in den letzten Tagen von der Preſſe 
gemeldete neuerliche Unterdrückungwelle des 
polniſchen Staates gegen Ukrainer wurde in 
Deutſchland wenig beachtet. Die Kenntnis 
über Ukraine in Europa iſt ſeltſam gering, 
und der Deutſche weiß eigentlich nur vom 
Weltkriege her, daß es in Südrußland ein 
ſolches Land gibt, das reich an Landwirtſchaft 
und Viehzucht iſt und bei den Friedensver— 
handlungen in Breſt-Litowſk ſich von Ruß- 
land zu trennen verſuchte. Dabei weiß der 
Deutſche darüber mehr als jeder andere Weft- 
europäer und faſt auch als der Durchſchnitts— 
ruſſe. 

Der Name „Ukraine“ bedeutet fo etwas wie 
„Grenzmark“ und wurde im alten Zarenruß— 
land nicht gern geſehen. Man ſprach damals 
von Kleinrußland, Notrußland (in Wolhynien 
und um Halitſch) und Karpathorußland, denn 
„Ukraine“ galt als revolutionäres Schlagwort, 
die anderen Namen klangen aber mit Ruß— 
land verwandt und deuteten auf die angebliche 
völkiſche Zuſammengehörigkeit dieſer Teile des 
großruſſiſchen Neiches, obgleich Karpathoruß— 
land im Verbande der Donaumonarchie ent- 
halten war. Der Durchſchnittsruſſe nun wurde 
ſo in dem imperialiſtiſch-großruſſiſchen Sinne 
erzogen, daß er gewohnt war, alle Teile fei- 
nes großen Vaterlandes als „Nuſſen“ anzu- 
ſehen. Selbſt ſolche geringfügigen Stammes- 
unterſchiede, wie ſie in Deutſchland zwiſchen 
Preußen und Vayern gelten, wurden in Ruß- 
land für Groß- und Kleinruſſen uſw. nicht 
anerkannt. Moskau galt als legitimer Nach- 
folger des von Dſchingis Chan zerſtörten 
Kijew, das nordruſſiſche Reich des ehemaligen 
ſüdruſſiſchen, welches in den Tatarenkriegen 
blutig unterging. 

Geht man von den ſprachlichen Unterſchie— 
den aus, fo erhält die Auffaſſung der völ— 
kiſchen Einheit der Ukrainer und der Groß- 
ruſſen einen Schein der Berechtigung. Der 
Ukrainer kann ſich mit einem Moskowiter 
zur Not verſtändigen, ihre Sprachen find ver- 
wandt. Aber ebenſo konnte ſich der Großruſſe 
auch mit einem Bulgaren, einem Serben, ja 
mit einem Tſchechen verſtändigen, denn faſt 
alle ſlaviſchen Sprachen weiſen eine aus- 
geprägtere Verwandtſchaft miteinander auf, 
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als die germaniſchen, z. B. die ſkandina- 
viſchen mit der Deutſchen. 

Südrußland - wir wollen zunächſt bei die- 
ſer Bezeichnung bleiben, denn der Name 
Kleinrußland wurde nur für beſtimmte Gou— 
vernements um Kijew und Poltawa ange- 
wandt - hatte andere geſchichtliche Schickſale 
zu durchlaufen als der übrige Teil des Rei- 
ches. In vorgeſchichtlichen Zeiten drangen indo- 
germaniſche Stämme, vermutlich nordiſcher 
RNaſſezugehörigkeit, in die weiten Steppen— 
gebiete am Dnjepr bis zum Don, von den 
Karpathen bis zum Aſowſchen Meer, ein, 
unterwarfen die dort bereits vorhandene Ur- 
bevölkerung, deren raſſiſche Zugehörigkeit wohl 
niemals authentiſch ergründet werden wird, 
und bildeten eine unzählige Menge kleinerer 
Volksſtämme der Ur-Slaven. Sie breiteten 
ſich nach Norden und Oſten aus, lagen in 
ſtändigem Kampf mit den Steppennomaden, 
die von Aſien her nachdrängten, und hatten 
in den ungeheueren Gebieten bei der dünnen 
Beſiedlung keine Möglichkeit der Staatsbil- 
dung gehabt - wohl auch kein Verſtändnis für 
dieſe Notwendigkeit der gegenſeitigen Unter- 
ſtützung und Zuſammengehörigkeit. 

Beim Ausbreiten des Siedlunggebietes der 
germaniſchen Goten brandete eine zweite große 
nordiſche Welle über dieſes Land. Ja ſie ging 
ſogar über die oben angedeuteten Grenzen 
hinaus und erreichte den Kaukaſus, und es 
iſt anzunehmen, daß die nordiſchen Wellen, 
die nach Aſien hinüberſpülten und die groß- 
artige Kultur der indiſchen und iraniſchen 
Arier ſchufen, die Jahrhunderte vorher ver- 
mutlich denſelben Weg wie die Goten ge- 
gangen find, durch gotiſche Nachſchübe Auf- 
friſchung erhalten haben. 

Die Goten, die nicht nur als Oberſchicht 
über die Ur-Slaven herrſchten, ſondern auch 
ſelbſt Landwirtſchaft und Viehzucht betrieben, 
brachten zweifellos einen ſtarken Hundertſatz 
des nordiſchen Blutes in dieſe Gebiete. Ob 
eine Vermiſchung mit der ſlaviſchen Bevöl- 
kerung ſtattgefunden hat, läßt ſich nicht nach- 
weiſen, iſt aber anzunehmen, da auch die fla— 
viſche Oberſchicht damals zweifellos nordiſch 
bedingt war. Nach dem Einbruch der afia- 
tiſchen Nomaden, der Hunnen, wurden die 
gotiſchen Reiche im efteuropäifchen Raum zwar 


toeggefegt. doch blieb ihre fahrhundertelange 
Anſäſſigkeit dort beſtimmt nicht ohne Einfluß 
in raffiſcher Hinſicht. Natürlich kam aber auch 
mongoliſches Blut ins Volk, ganz abgefehen 
von dem dauernden Nebeneinanderleben mit 
allerlei andersraſſigen Nomadenvölkerſchaften, 
das gewiß auch anderes Blut der Bevöl- 
kerung zugeführt hat. 


Später überzogen ſkandinaviſche Germanen 
das Land mit einer Reihe befeſtigter Ko— 
lonien längs des „Großen Weges von den 
Warägern zu den Griechen“, der über die Oſt— 
fee, den Ilmenſee, die Flüſſe Wolchow, Onjepr, 
Schwarzes Meer ging und auf dem ſie ihre 
Handels- und Kriegszüge gegen Byſanz un- 
ternahmen. Die Kolonien dienten als Waren- 
umſchlagplätze und zugleich als Sicherung des 
Weges gegen räuberiſche Abſichten der Be— 
wohner. Es bildeten ſich die Fürſtentümer von 
Nowgorod, in dem ſich der germaniſche Thing 
bis in das 17. Jahrhundert n. d. tw. er- 
halten hat, Pſkow (Pleskou) uſw., ſpäter auch 
Kijew am Dujepr. Die Nordmänner bildeten 
darin eine dünne kriegeriſche Adelsſchicht, 
während die Slaven Landwirtſchaft und Vieh— 
zucht, ſowie andere, handwerkliche Berufe aus- 
übten. Zweifellos vermiſchten ſich die „Wa- 
räger“ mit den Ölaven, die bereits eine Ver- 
miſchung mit der Urbevölkerung durchgemacht 
haben. Das nordiſche Blut erhielt aber fri- 
ſchen Zuſchuß, und die Sitten und die Kultur 
dieſer Zeit weiſen ſtarke Anklänge an nor- 
diſch-germaniſche Kultur auf. Das einzige 
(teilweiſe) im Original erhaltene Heldenlied 
„Vom Heereszug Jgors“, das ſich an ein 
hiſtoriſches Ereignis anlehnt, iſt ſowohl im 
Aufbau wie auch inhaltsmäßig mit den Sa- 
gas verwandt. 


Obgleich dieſe letzte Welle nordiſchen Blu— 
tes zahlenmäßig vielleicht die ſchwächſte war, 
hat ſich ihr Einfluß bis in die Neuzeit erhal- 
ten, ſelbſt als das alte Reich Rus im Brand 
und Blutvergießen des Mongolenſturms un- 
terging. So kann man wohl ſagen, daß der 
nordiſche Einſchlag in der Kultur der Ukraine 
der vorherrſchende iſt, wenn auch andere, an- 
dersraſſige ſich ebenfalls bemerkbar machen. 


Der Mongolenſturm zerbrach das Kijewer 
Reich, und die kleinen nordruſſiſchen Fürſten- 
tümer unter Dynaſtien, die aus dieſem Reich 
hervorgegangen waren, wurden durch den 
Moskauer Fürſten nach und nach zu einem 
ſogenannten großruſſiſchen Reich zuſammen- 
geſchloſſen. In der Ukraine herrſchte damals 


Chaos. Die überlebenden kleinen Fürſten, un- 
ter totaler Herrſchaft der Tataren, bekrieg— 
ten einander und führten endloſe Intrigen 
gegeneinander. Als ſpäter der Großfürſt 
Iwan III. von Moskau das Joch der Ta- 
taren abſchüttelte, wurde auch die Ukraine 
frei, und der Name ſtammt vermutlich aus 
dieſer Zeit, da in dieſer Grenzmark neben 
den Reſten der eingeſeſſenen Bevölkerung 
allerlei Menſchen anſiedelten, die aus allen 
Teilen des nordruſſiſchen Reiches auswander- 
ten oder geflohen waren - entlaufene Leib— 
eigene, geſuchte Verbrecher, religiöſe Sek- 
tierer, Abenteurer uſw. Auch die Nomaden— 
völker der Steppe wurden durch die ſeßhafte 
Bevölkerung aufgeſogen, was natürlich nicht 
zur raſſiſchen Einheitlichkeit beitrug. Jeden 
falls war es nach den Mongolentagen mit der 
ukrainſſchen Eigenſtaatlichkeit vorbei. Das 
Land fiel zuerſt zu Litauen, dann zu Polen. 
Schließlich, nach kurzer Unabhängigkeit traten 
die Gebiete links vom Dujepr in den Ver- 
band des großruffifhen Reiches, das nach 
einiger Zeit planmäßig begann, dieſes Volk 
zu ruſſifizieren. Bald galt die ukrainiſche 
Sprache als ein Dialekt des platten Landes, 
der „Ungebildeten“. Das Wort Ukraine wurde 
ausgemerzt. Die größten Geiſteshelden des 
ukrainiſchen Volkes waren gezwungen, in 
großruſſiſcher Sprache zu ſchreiben - fo 3. B. 
der größte ruſſiſche Humoriſt Nikolai Gogol. 


Andere Teile, rechts vom Dnſepr fielen 
Polen zu, ſpäter ein Teil davon zu Sſter- 
reich. Die Grenzen verſchoben ſich vielfach, 
das ukrainiſche Volk blieb aber unter Fremd- 
herrſchaft. 

Trotzdem erhielt ſich die Sehnſucht nach 
bölkiſcher Freiheit und das Volksbewußtſein- 
letzteres namentlich auf dem Lande. Der 
„Chochol“, wie der Großruſſe den Ukrainer 
verächtlich benannte, ſprach ſeine Sprache und 
pflegte ſeine uralten, zum Teil heidniſchen, 
nur notdürftig vom Chriſtentum übertünchten 
Sitten und Gebräuche und haßte im übrigen 
nur den Polen, den „Iſach“, mehr als den 
„Moskal“, den Moskowitex. Es beſteht zwei- 
fellos ein raſſiſcher Unterſchied zwiſchen dem 
Großruſſen und dem Ukrainer, der einem auf- 
merkſamen Beobachter ſofort auffällt. Und 
darum ſind die Beſtrebungen der Ukrainer zu 
einer Eigenſtaatlichkeit verſtändlich und be- 
rechtigt. Daß der Nuſſe die ufcainifhe In- 
telligenz derartig ruſſifiziert hatte, daß manche 
ihrer Vertreter ſogar das Vorhandenſein einer 
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ukrainiſchen Sprache anzweifelten und die 
Verſuche verſpotteten, die ukrainiſchen Dia- 
lekte zu einer Schriftſprache zuſammenzufaſſen, 
die unter den Sowjets unternommen wurden, 
beſagt gar nichts. 

Die Grenzen des ukrainiſchen Volkstums 
im Südoſten Europas werden verſchieden an- 
gegeben und umſtritten. Da aber dieſes ſeit 
dem 13. Jahrhundert unter Fremdherrſchaft 
lebende Volk Beſtandteil völkiſch artanderer 
Staaten iſt, fo haben feine Beherrſcher na- 
türlich das größte Intereſſe daran, die Kopf- 
zahl und das Siedlunggebiet der Ukrainer 
als geringer anzugeben, ja das Vorhanden- 
ſein dieſes Volkes überhaupt zu leugnen, wie 
es die Nuſſen ſeinerzeit getan haben. Heute 
ſollen nun in der Ukrainiſchen Gozialiſtiſchen 
Sowjetrepublik 28,5 Millionen, ferner in an- 
grenzenden Gebieten Sowjetrußlands weitere 
7 Millionen, in Polen 6,5 Millionen, in 
Rumänien etwa 1,2 Millionen und in der 
ſogenannten Karpatho-Ukraine etwa eine halbe 
Million Ukrainer leben.“) Das würde ins- 
geſamt etwa 44 Millionen Ukrainer in Oft- 
europa ergeben auf einer Fläche von etwa 
900 000 qkm. Allein dieſe Zahlen rechtfer- 
tigen den Anſpruch dieſes Volkes auf Eigen- 
ſtaatlichkeit, ganz abgeſehen von feiner Kul- 
tur, die zwar in den letzten Jahrhunderten 
ſo ſtark mit der großruſſiſchen verknüpft war, 
daß manche ihr Vorhandenſein überhaupt zu 
leugnen verſuchen, die jedoch ohne Zweifel 
ſtarke völkiſche Eigenart zeigt (Gogol, Schew⸗ 
tſchenko u. a.). 

Man kann im Rahmen dieſer kurzen Aus- 
führungen die Geſchichte und die Kultur- 
geſchichte der Ukraine natürlich nur ſtreifen. 
Es fei alſo nur noch hinzugefügt, daß die 
Ukrainer vorwiegend griechiſch-orthodor find 
trotz nachdrücklichen und zuweilen brutal-terro- 
riſtiſchen Verſuchen der Polen, die Polonifie- 
rung des Volkes mit deſſen Katholiſierung zu 
verbinden. Blutigſte Tage der ukrainiſchen 
Geſchichte wurden dadurch heraufbeſchworen, 
und bis heute gilt noch in Rußland „polniſch“ 
und „katholiſch“ als gleichbedeutend. Der Haß 
gegen die Polen iſt in der Ukraine geſchicht- 
lich begründet und gerechtfertigt. Die pol- 
niſchen Bekehrer wirkten dabei im engen 
Bunde mit den Juden, denen fie eine Zeit 


1) Die Zahlenangaben entnehme ich der in- 
tereſſanten Schrift „Die Ukraine“ von M. 
Tſouloukidſe, W. Goldmann Verlag, Leipzig, 
1939, 108 Seiten, geb. 2.50 RM. 
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lang orthodoxe Kirchen und Schnapsſchenken 
in Pacht gaben, ſo daß der Ukrainer für 
ſeinen Schnaps und für den Kirchenbeſuch dem 


Juden eine Taxe zu zahlen hatte. 


Aber auch neben den polniſchen Verſuchen, 
Ukraine zu katholiſieren, bemühte ſich der 
Papſt, dieſes Volk feiner Schafherde ein- 
zuverleiben. Während der Unabhängigkeit des 
rotruſſiſchen, alſo ukrainiſchen Großfürſtentums 
Halitſch ſchickte der Papſt im 13. Jahrhun- 
dert an den Großfürſten Danilo einen Legaten, 
der ihm den Schutz des „geiſtlichen Schwer- 
tes“ der römiſchen Kirche anpries und ihn 
zum Übertritt bekehren wollte Da klopfte der 
Großfürſt an ſein eigenes, eiſernes Schwert 
und meinte, daß er damit ſein Fürſtentum 
zuſammengeſchmiedet und keinen Bedarf für 
andere Schwerter habe. Die unter polniſcher 
Mitarbeit geſchaffene „Union“, d. h. das, was 
man beute als „katholiſche Kirche nach öft- 
lichem Ritus“ nennt, hatte wenig Erfolg und 
das nur in Wolhynien. Die „Uniaten“ waren 
in der Ukraine faſt noch mehr verhaßt als 
Polen und Juden. 

Daß ein ſo zahlreiches und freiheitliebendes 
Volk, wie die Ukrainer es ſind, auf die Dauer 
die Fremdͤherrſchaft nicht ertragen wird, iſt 
jedem vernünftigten und unvoreingenommenen, 
Menſchen klar. Viele Hoffnungen knüpfen 
ukrainiſche Patrioten an das völkiſche Er- 
wachen in Europa, das in Deutſchland den 
Anfang und im Dritten Reich feinen macht 
pollen Ausdruck fand. Man kann heute na- 
türlich nicht ſagen, wie und wann ſich das 
Geſchick der Ukraine abwickeln wird. Aber auch 
die überſtaatlichen Mächte beginnen, immer 
mehr mit dieſem neuen Faktor zu rechnen, be- 
ſonders Nom, das ſich mit den Belangen des. 
polniſchen Staates ſtets identifiziert hat und 
es auch heute noch tut. 


der Weg Noms nach oſten 

Die Gründung der „latholiſchen Kirche nach 
öſtlichem Ritus“ liegt, wie wir geſehen haben, 
ſchon weit zurück. Unter Pius XI. wurde ſie 
mit beſonderer Liebe ausgebaut, als ſich Rom 
anſchickte, das Erbe der vernichteten griechiſch- 
orthodoxen Kirche anzutreten und ſich an den 
„reinen Tiſch“, den ihm der „gottloſe Bolfche- 
wismus“ nach den Worten des Paters Chry— 
ſoſtomus Baur nach dem Willen Jahwehs 
bereitete, behaglich niederzulaſſen. Noch iſt es 
nicht ſo weit, und Stalins Reich bleibt für 
Nom verſchloſſen. Dafür leitete es eine groß 
angelegte Offenſive gegen die polniſchen 


Ukrainer ein, die, wenn auch langſam und 
unter beharrlichem Widerſtand, Boden ge— 
winnt, weil der polniſche Staat hier mit 
größtem Nachdruck und mit allen Mitteln des 
ſtaatlichen Terrors nachhilft. Eine ganze Reihe 
katholiſcher Ordensniederlaſſungen entſtand 
in den letzten Jahren längs der öſtlichen 
Grenze Polens. Die Kirchen der Orthodoxen 
werden enteignet, geſchloſſen, abgeriſſen - fo 
die Warſchauer Kathedrale und viele andere 
mehr. Ukrainiſche kulturelle - geſchweige denn 
politifche - Vereinigungen werden brutal un- 
terdrückt. Die ukrainiſche Sprache wird eben- 
fo verfolgt, wie im alten Nußland. 


Und trotzdem wird ſich dieſes beharrliche 
und zähe Volk weiter erhalten und zur ge— 
gebenen Zeit das Joch der Fremdherrſchaft 
abſchütteln. Die Polen, die Juden und die 
Pfaffen haben ſchon einmal den blutigen 
ukrainiſchen Gegenterror verſpürt, als die 
Haidamaken, die ukrainiſchen Koſaken, ſich 
gegen die Unterdrückung erhoben und im 
Enderfolg wenigſtens für eine kurze geit die 
Unabhängigkeit der Ukraine blutig erkämpft 
hatten. Man braucht kein Prophet ſein, wenn 
man fagt, daß in dieſem Falle eine furdt- 
bare Rache an den Juden, den „Ljachen“ 
und den Pfaffen zu gewärtigen ſein wird. 


Bor einer neuen „union“? 


Die M. N. N. vom 15. 6. melden aus Lon- 
don: 

„In Kreiſen der anglikaniſchen Kirche, die 
es ſich ſeit Jahren zur Aufgabe gemacht ha- 
ben, das britiſche Imperium auf kirchenpoli— 
tiſchen Umwegen weiter auszubreiten und 
alle nichtrömiſchen Kirchen in einer ökume- 
niſchen Bewegung zuſammenzuſchließen, hat 
eine Nachricht Beſtürzung hervorgerufen, 


derzufolge ernſthafte Verhandlungen zwiſchen 


Papſt Pius XII. und dem orthodoxen Pa- 
triarchen von Konſtantinopel zur Vorberei— 
tung einer Union geführt werden. Das un- 
mittelbare Ziel dieſer Fühlungnahme iſt die 


Einrichtung einer ſtändigen wechſelſeitigen 
diplomatiſchen Vertretung, die den Vatikan 
und den Phanar - ſo heißt der Palaſt des 
Patriarchen am Bosporus — enger mitein- 
ander verbinden. 

Der orthodoxe Patriarch von Konſtanti— 
nopel nimmt eine Art Ehrenſtellung über 
den ſonſt unabhängigen orthodoxen Kirchen 
des Oſtens ein, von denen bereits einige — 
die litauiſche, rumäniſche und ſugoſlawiſche - 
in engere vertragliche Beziehungen zur 
anglikaniſchen Kirche getreten ſind. Offen- 
bar iſt es dem Erzbiſchof von Canterbury 
nicht gelungen, auf feinem Beſuch in Kon- 


Es ſchlottert Naſe, Herz und Hand. 
Ach, bringt ihr ſicher mich an Land. 


Oder wird trotz aller Müh und Schnaufen 
Gar noch das ganze Schiff verſaufen! 
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ſtantinopel im April dieſes Jahres auch den 
Patriarchen in ſeine Kreiſe zu ziehen. Mit 
dem anglikaniſchen Imperialsimus hätte da- 
durch auch der hinter ihm ſtehende angel 
ſächſiſche Kultur-Imperialismus eine Schlappe 
erlitten. 

Da auch die anglikaniſche Hochkirche „auf dem 
Wege nach Rom“ marſchiert - fiehe: Aus an- 
deren Blättern, Folge 8, 9. Jahrg. - iſt „der 
Schlag gegen den britiſchen Imperialismus“ 
kaum ſo tragiſch zu nehmen. Die allgemeine 
Ökumene, für die ſeinerzeit der ſchwediſche 
Biſchof Söderblom und auch die Oxford-Be- 
wegung eingetreten ſind, bereitet ſich im Stil- 
len vor. Die N aller Schattierungen 
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Fieberhafte Arbeit im Vatikan 

Der engliſche Botſchafter beim Vatikan, 
Osborne, wurde vom Papſt in Audienz 
empfangen. Nach der Audienz hatte er eine Un- 
terredung mit dem Kardinalſtaatsſekretär Ma- 
glione ... Die Bibliothek des Papſtes und die 
Kanzlei des Kardinalſtaatsſekretärs waren bis 
drei Uhr morgens hell erleuchtet, und es heißt, 
daß der Papſt ununterbrochen an feinen Frie- 
densvorſchlägen arbeite. 

(Süd-Oſt, Hermannſtadt, 8. 7. 39.) 

Papſt Pius XII. empfing in Privataudienz 
den deutſchen Votſchafter beim Vatikan und 
Frau v. Bergen. - Im übrigen wird der Papft 
in den erſten Julitagen feinen Sommeraufent- 
halt in Caſtell Gandolfo beziehen. Es heißt, 
daß er die Stille feines Sommerſitzes zur Aus- 
arbeitung feiner erſten großen Enzyklika be- 
nutzen wird. (M. N. N. 10. 6. 39.) 

In Rom ſpricht man über die intereſſante 
Nachricht, daß Herr Bottai, Miniſter für Er- 
ziehungweſen, heute in einer Sonderaudienz 
vom Papſt empfangen wurde. Denn es iſt kein 
alltägliches Ereignis, daß ein faſchiſtiſcher 
Miniſter den Papſt beſucht, und es iſt klar, daß 
die heutige Audienz mehr als eine nur per- 
ſönliche Note hat, da Herr Bottai von mehreren 
Mitgliedern ſeines Stabes begleitet war. 

Man nimmt an, daß der Miniſter dem Papſt 
feine Ideen über die Anwendung der faſchi- 
ſtiſchen Schulreformen auseinanderzuſetzen 
wünſchte, deren Richtlinien vor ein oder zwei 
Monaten veröffentlicht wurden. Unter den Ka- 
tholiken herrſcht eine gewiſſe Beſorgnis dar- 
über, inwieweit die Abſichten der Negierung, 


294 


iſt ſedenfalls dabef,?) ob die Lalen, die Her- 
den, folgen werden, iſt allerdings eine andere 
Frage. Es könnte ſchließlich ſein, daß dieſer 
letzte Schachzug der Kirchen zu einem afl- 
gemein-chriſtlichen Chaos und zum Untergang 
des Chriſtentums führen wird. In der Ukraine 
jedenfalls war es ſo. Während der orthodoxe 
Klerus für eine Union gewonnen werden 
konnte, widerſetzte ſich das Volk dieſer Unter 
werfung unter den Papſt - und dies kann 
ſich auch heute wiederholen. H. Rehwaldt. 


2) G. a. M. Ludendorff, „Bekenntnis der 
Proteſtantiſchen Kirche zum römiſchen Katho- 
lizismus“. 


die ganze Erziehung in Italien nach faſchiſti- 
ſchen Grundſätzen zu ordnen, den Lehrplan der 
ee Schulen beeinträchtigen würde. 
(The Times, 20. 5. 1939.) 
Die franzöſiſchen Prinzen im Vatikan 
Der Herzog und die Herzogin von Guiſe )), 
begleitet von dem Graf und der Gräfin von 
Baritaut, und der Graf von Paris), begleitet 
von dem Grafen Pierre de la Rocque, wurden 
in feierlicher Audienz von Papſt Pius XII. 
heute, Mittwoch mittag, empfangen. Die Prin- 
zen des Hauſes von Frankreich hatte darauf 
eine lange Unterredung mit dem Kardinal- 
ſtaatsſekretär Mgr. Maglione. Die Ankunft 
und die Abfahrt der Beſucher ſpielten ſich mit 
den traditionellen Zeremonien ab. 
(Le Temps, 8. 6. 39.) 
Der Vatikan macht Greuelpropaganda gegen 
Danzig 
„L'Oſſervatore Romano” ſchreibt unter dem 
Titel „Die ſkandinaviſche Preſſe und der Han- 
del von Danzig“, daß die ſkandinaviſchen Län- 
der von der unlösbaren Verbundenheit der 
Wirtſchaft Danzigs mit Polen überzeugt ſeien. 
„Extrabladet“ ſchreibe, Danzig ſei bis zum 
Ende des Weltkrieges ein kleiner und vernach- 
läſſigter Hafen des baltiſchen Meeres geweſen 
und habe dann, dank dem polniſchen Seehandel 
einen unerhörten Aufſchwung genommen. Die 
Entwicklung des Danziger Hafens ſchreite mit 
jedem Tage fort. Die Vereinigung Danzigs mit 
dem Reiche müßte notwendigerweiſe die ſchwer⸗ 
1) Beide franzöſiſche Kronprätendenten. 
Sollte ſich hier eine neue „Ottonade“ anbah- 
nen? D. Schriftleitung. 


ften Schädigungen für den Hafen und die Dan- 
ziger Bevölkerung mit ſich bringen. - Der Va- 
tikan bläſt alfo in dasſelbe Horn wie die „klu— 
gen“ Leute in London und Paris, wobei er 
feine Argumente ausgerechnet aus ſolchen ſkan— 
dinaviſchen Blätter ſchöpft, deren Tendenz mit 
dem Volksfrontgeiſt auf das beſte harmoniert. 
Kann man bei einer ſolchen Sachlage eine 
Objektivität des Urteils erzielen? Die ſkan- 
dinaviſche Preſſe wird gut daran tun, ſich da- 
gegen die deutſchen Anſichten und Urteile etwas 
eingehender zu betrachten, ehe ſie mit ihren 

tendenziöſen Behauptungen hervortritt. 
(Danz. Vorpoſten, 30. 5. 39.) 

Katholiſche Beſtandserweiterung 

Im guge der politiſchen Ereigniſſe des letzten 
halben Jahres dürfte vielen ein Vorgang ent- 
gangen fein, der höchſtes Intereſſe verdient. 
Wir finden in dem deutſchen Blatte aus Win- 
nipeg folgende Meldung: 

„Im Auftrage des verſtorbenen Papſtes hat 
der Bifhof Butſchys in Litauen eine Fatho- 
liſche Kirche gegründet, die äußerlich die Zere- 
monien der ruſſiſch-orthodoren Kirche übernom- 
men hat. Bereits nach kurzer Zeit konnten die 
erſten Erfolge gemeldet werden: Ein großer 
Teil der in Litauen lebenden Ruſſen trat zur 
römiſch-katholiſchen Kirche über, nachdem dieſe 
die ihnen vertrauten Formen übernommen hatte.“ 

Man ſieht, die Methoden find wandelbar. 
Erfolg müſſen fie haben, wie - das fpielt keine 
Rolle. (Deutſche Wochenſchau, 29. 3. 39.) 

Nur ſcheinbare Bekämpfung der Freimaurer 
in Polen 

Das in Polen vor einigen Monaten unter 
dem Druck der öffentlichen Meinung erlaſſene 
Geſetz zur Bekämpfung freimaureriſcher Organi- 


Durch den von Dr. Mathilde Ludendorff 
im Heiligen Quell vom 5. 5. 39 veröffent- 
lichten Artikel „Geben Sie nach, oder!“ 
wurde ich an 2 an uns gerichtete Briefe er- 
innert. Beiliegende Schreiben ſind nun das 
Ergebnis eines Meinungsaustauſches zwi- 
ſchen den Volksgenoſſen, bei welchen unſere 
Tochter als Ferienkind weilte und ein von 
uns an die Pflegeeltern mitgegebenes Be- 
grüßungsſchreiben. 

„Was wohl ein einfacher Arbeiter viel 
von den Schriften eines Generals und deſſen 
Frau verſteht!“, ſo ungefähr iſt wohl die 


ſationen hat ſich bisher nur gegen einen Bruch- 
teil der beſtehenden Freimaurerlogen gerichtet. 
An zahlreichen polniſchen Logen - man ſagt, 
wegen ihrer guten Beziehungen zu maßgeb- 
lichen Kreiſen - ift man bisher vorüber- 
gegangen. 

„ABC“ weiſt heute darauf hin, daß dieſe 
Logenbrüder ſogar, nach wie vor politiſch im 
Sinne ihrer Logenintereſſen und Verpflichtun- 
gen tätig find. Die neueſten Richtlinien, die die 
polniſchen Logenbrüder aus dem Ausland er- 
halten haben, fordern u. a. eine verſtärkte Un- 
terſtützung jeder Art von deutſchfeindlicher. 
Agitation. Dabei fei insbeſondere gegen den 
Nationalſozialismus zu agitieren und darauf 
hinzuweiſen, daß das „demokratiſche“ Deutfch- 
land die „Fehler des Dritten Reiches“ nicht 
gemacht habe. Aufs ſchärfſte ſei der Antiſemi- 
tismus zu bekämpfen, der einfach als natio- 
naler Verrat an Polen herauszuſtellen ſei. Das 
polniſche Volk müſſe vor die Alternative ge- 
ſtellt werden, entweder mit den Juden gegen 
Deutſchland zu marſchieren oder mit Deutfh- 
land gegen die Juden. 

Alle Verſuche, ſoziale Reformen in Polen 
zuſtande zu bringen, ſeien abzuweiſen, und zwar 
mit der Begründung, daß jetzt für derartige 
Verſuche keine geit ſei, man müſſe Reformen 
auf ruhigere Zeiten verlegen. Vor allem müſſe 
man ſich die Gunſt des internationalen Kapi- 
tals für Polen erhalten. Eine Verſtändigung 
zwiſchen den national eingeſtellten Kreiſen 
dürfe nicht zuſtande kommen, dafür müſſe die 
Sowjetunion als natürlicher Bundesgenoſſe Po- 
lens herausgeſtrichen werden. 

Innerpolitiſch ſei in Polen die Schaffung 
einer rein demokratiſchen Regierung alter Fär- 
bung anzuſtreben. (Danz. Vorpoſten, 2. 6. 39.) 


elt Ns 


chriſtliche Meinung. Nun will ich als ſolch 
„Einfacher“ mal meine Meinung ſagen oder 
vielmehr ſchreiben; auch wenn es nur in 
unſerem Verlag geleſen wird. Daß man dort 
meine Anſichten verſtehen wird, auch wenn 
es nicht im „Gelehrtenſtil“ geſchrieben iſt, 
weiß ich. Aus den Schriften des Hauſes 
Ludendorff habe nun doch ein klares Er- 
kennen in Fragen Weltanſchauung gewonnen 
und kann ich den „Jahwehreichs-Verſiche- 
rungsagenten“ ſagen: „Die Yenfeitsbange- 
macherei kann uns nicht mehr erſchüttern!“ 
Für die Jahwehmühlen iſt das Waſſer wohl 
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beträchtlich weniger geworden; denn was 
ſollte ſonſt die haßerfüllte Schreiberei an die 
Deutſche Frau und Mutter fein, als grenzen 
loſe Angſt vor dem völligen Verſiegen der 
Quelle durch das weitere Wirken dieſer ge- 
nialen Frau. So wie es eine Unmöglichkeit 
iſt und bleiben wird, Sonnenſtrahlen Einhalt 
zu gebieten; um noch viek weniger wird es 
den Jahwehdienern gelingen, die vom Hauſe 
Ludendorff ausgehende Wahrheit über das 
Chriſtentum und alle Okkultvereine zu un- 
terdrüden. 
Mit dem Wunſche, die Wahrheit möge den 
Sieg erringen, zeichnen und grüßen 
Sippe Sr... 


Zu meinem 75. Geburttage find mir fo 
viele freundliche Grüße zugegangen, daß ich 
bitten muß, auf dieſem Wege meinen herz- 
lichen Donk für all das treue Gedenken ab- 
ſtatten zu dürfen. v. Bronſart. 


Ein tapferer Mitkämpfer, der nicht glaubte, 
den Feldherrn zu überleben, hinterließ in 
ſeinen teſtamentariſchen Briefen die Worte 

Freiburg i. Br., im Lenzing 1937. 

„Euer Exzellenz! 

Wenn dieſe geilen in Ihren Beſitz gelan— 
gen, bin ich aicht mehr. - Ich kann aber 
dieſe Welt nicht verlaſſen, ohne dem Hauſe 
Ludendorff. dem ich zuſammen mit meiner 
Frau ſeit 1928 mit Leib und Seele an- 
hange, meinen innigſten Danfes- und Ab- 
ſchiedsgruß zu übermitteln. 

Es war mein ſchönſter Erfolg, hier im 
ſchwarzen Freiburg den Tannenbergbund zu 
gründen. - Möchte eine aufgeklärte Welt ſich 
bald die Freiheit, die Deutſche Gotterkennt- 
nis ſchenkt, aber auch die Pflichten, die ſie 
fordert, zu eigen machen. Dies iſt mein 
heißer Wunſch! 

Es lebe die Freiheit! 

Curt von Kriegsheim, Oberſtleutnant a. D. 
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Unterhaltung- und Anzeigenteil 


der dende e Halbmonatsſchrift „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 


Was eine Deutiche in Rigas Schreckenszeit erlebte.. / Von Dr. G. 


Deutſches Frauenſchickſal vor 20 Jahren 


Ein kleines Blatt Papier mit kurzen Auf- 
zeichnungen, vor nun 20 Jahren niedergeſchrie- 
ben, liegt vor mir. Ein Deutſcher Freiforps- 
führer fand es beim Rückzug aus dem Balti- 
kum. Erinnerungen an Nigas Schickſal im 
Jahre 1919 werden wach. Doch laſſen wir die 
vergilbten Aufzeichnungen ſprechen. Sie reden 
die Sprache Deutſchen Leides und Deutſchen 
Ringens: 

6. April 1919. 2. Polizeiwache 

Ein Vorfrühlingsabend. Von der Düna 
leuchtet der rotgefärbte Himmel der unter- 
gehenden Sonne. Mit Wonne atme ich die 
herbe, immer noch kalte Abendluft ein. Im 
ſeltſamen Gegenſatz ſteht die Schönheit des 
Aprilabends zu dem finſteren Druck, mit dem 
die Bolſchewiſtenherrſchaft nun ſchon ſeit mehr 
als drei Monaten auf der alten Hanſeſtadt 
Niga laſtet. Lange genug habe ich im Zimmer 
geſeſſen, man wollte die Straße meiden. Nach- 
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denklich gehe ich des Weges. Wie wird das 
alles enden? — Da, ein Milizmann - es gibt 
kein Ausweichen mehr- ſchon hat er mich ge— 
faßt: „Ihren Ausweis!“ Ich zeige meinen 
Paß. „Kommen Sie mit!“ 

Wir gehen die paar Schritt zurück zur Poli- 


zeiwache. Ich werde vernommen — Leibes- 
viſitation,- Geld und Goldſachen muß ich ab- 
geben. 


„Warum behalten Sie mich hier, was habe 
ich denn getan?“ wage ich zu fragen. „Was 
Sie getan haben?!“ - haßerfüllt kommen die 
Worte aus grinſendem Munde. „Was Sie ge- 
tan haben, die Deutſchen, das werden Sie nur 
zu bald zu fühlen bekommen!“ 

Meine Schuld war ja nun „erwieſen“. „Fol- 
gen Sie mir!“ ertönt die gleiche Stimme. Wir 
ſteigen die Treppe hinauf, es nimmt kein Ende 
- wohin geht es wohl? Endlich ſind wir im 
fünften Stockwerk angelangt. Wir gehen durch 
einen dunklen Korridor, eine Tür wird geöff- 
net, ich werde hineingeſtoßen. 


Da höre ſch meinen Namen rufen, ich er- 
kenne Marion und noch andere bekannte Ge- 
ſichter. Welch ein Troſt, vereint mit anderen 
kann man alles ertragen! Über 30 Männer und 
Frauen ſtehen und ſitzen zuſammengepfercht in 
dem kleinen Raum. Die meiſten find in ihrer 
Wohnung verhaftet worden und haben wenig— 
ſtens das Nötigſte an Sachen mitnehmen 
können. 

Die Uhr an der Kommerzſchule uns gegen- 
über zeigt die zweite Nachtſtunde an. Da- Ge— 
trampel, Schimpfen, Schreie ... wir werden 
hinausgezerrt auf die Straße. Das Häuflein 
Menſchen, bewacht von zehn Notgardiften, ſetzt 
ſich in Bewegung. Die Straßen find fürchter— 
lich ſchmutzig und naß, es hat Tauwetter ein- 
geſetzt. Der Schnee des Winters hat ſich in 
große ſchmutzige Waſſerlachen verwandelt. Zu- 
erſt ſpringt man noch hier und da über eine 
Pfütze; doch bald gibt man es auf, es iſt ja 
doch gleich. Schritt für Schritt geht es weiter. 
Wohin eigentlich? Keiner weiß es, und man 
mutmaßt, entweder zum Bahnhof und nach 
Sibirien oder ins Gefängnis oder zum Er- 
ſchießen? Unſeren Peinigern geht es zu lang— 
ſam; wie eine Herde Vieh werden wir getrie- 
ben ... Immer weiter, weiter ... am Bahn- 
hof vorbei ... Sibirien iſt es alſo nicht. Nach 
mühſamem dreiſtündigem Weg landen wir im 
Zentralgefängnis. 

8. April 1919. gelle 10 

12 Fuß lang, 6 Fuß breit. Sechs Perſonen 
werden wir da hineingeſchoben. Marion iſt auch 
dabei; ich freue mich darüber. Eine alte Dame 
bekommt die Pritſche, wir anderen ſetzen uns 
auf den Fußboden, liegen können wir nicht ... 
Langſam, unendlich langſam weicht die Nacht, 
und mit der Dämmerung des neuen Tages 
wandern die Gedanken in die verlorene Frei- 
heit und zu den Meinigen nach Hauſe zurück. 
Aber die Geräuſche des erwachenden Gefäng— 
niſſes führen mich wieder der Wirklichkeit zu, 
und noch heute höre ich das entſetzliche, mono- 
tone Tuck, Tuck eines Stelzfußes. Unſer Wäch- 
ter, der im Korridor patrouilliert, hat ein 
Holzbein. Wie quälend, wie drohend iſt dieſer 
Ton, eine unerbittliche Mahnung des uns be— 
vorſtehenden Schickſals. Man will ſich ablen- 
ken, ſich waſchen, etwas Warmes trinken - es 
iſt fo feuchtkalt in der Zelle. Stunde um Stunde 
verrinnt. Mittag iſt ſchon längſt vorbei. Wir 
wagen es, an die Tür zu klopfen. Eine kleine 
Klappe in der Tür tut ſich auf und die zornige 
Stimme des Stelzfußes ſchreit uns an: „Ihr 
habt zu warten!“ Bald ſind zwölf Stunden um 


- will man uns hier verhungern laſſen? Nach 
einer weiteren Stunde dürfen wir die gelle für 
einige Minuten verlaſſen. 


10. April 1919 Uberſiedlung nach Zelle 1 

Eine rieſengroße Zelle mit 16 Pritſchen 
nimmt uns auf. Wir ſind aber 30 Frauen, die 
hier untergebracht werden, ſo daß ein Teil von 
uns auf Tiſchen und auf dem Fußboden ſchlafen 
muß. In den nächſten Tagen werden viele 
meiner gellengenoſſen fortgebracht, wohin - 
wir erfahren es nie. Zwölf Frauen bleiben wir 
zurück und halten treu zuſammen. Marion und 
ich haben unſere Holzpritſchen dicht an der 
großen, aus Eiſenſtäben beſtehenden offenen 
Zellentür. Marion iſt 23 Jahre alt, und ich bin 
19 - die anderen find älter. Marion fingt uns 
öfters vor. Sie ſtellt ſich in eine entfernte Ecke 
der Zelle und durch die offene Tür tönen ihre 
Lieder hinaus, gleichſam als Troſt für die an- 
deren Mitgefangenen. Wir ſingen dazwiſchen 
auch dreiſtimmig zuſammen, aber bald wird das 
Singen ganz verboten ... Marion iſt ſehr 
traurig. Ich glaube zuverſichtlich an die Befrei- 
ung; ſie zweifelt daran. Sie denkt immer an 
ihre Mutter, die in einem anderen Gefängnis 
ſitzt, an ihre Brüder, die an der Front um die 
Befreiung Rigas kämpfen. 

Es iſt ein trauriger Anblick, wenn früh am 
Morgen der Gefängniswärter kommt und uns 
zur Kontrolle aufruft. Die alten Damen er- 
heben ſich nur ſchwer vor ihrem Lager. Die 
älteſte iſt über 70 Jahre alt. „Die ganze Nacht 
kein Auge zugemacht, alle Knochen tun weh“, 
klagen viele ... Wir müſſen uns in Reih und 
Glied aufſtellen und werden gezählt. Der bol- 
ſchewiſtiſche Kontrolleur iſt ein ruſſiſcher Jude; 
alles, was uns ein wenig Erleichterung ver- 
ſchaffen könnte, verbietet er. Drei elektriſche 
Birnen erhellen die ganze Nacht unfere Zelle, 
und das Licht ſcheint uns gerade ins Geſicht. 
Mit vieler Mühe haben wir ſie mit Papier 
verdunkelt, und dafür will er einige von uns in 
eine dunkle gelle ſperren. 

13. April 1919. Der erſte Gruß von draußen 

Unſere Schließerin, eine Lettin, bringt mir 
einen Gruß von den Meinigen. Endlich eine 
Nachricht! Ich muß zwiſchen den Zeilen leſen: 
es geht ihnen auch ſehr ſchwer; die Lebens- 
mittel gehen zur Neige, und zu kaufen gibt es 
nichts. Gie haben mir von zu Hauſe etwas 
Grütze mitgeſchickt; fie ſchmeckt wie die ſchönſte 
Delikateſſe. Und doch bleibt mir der Biſſen im 
Munde ſtecken, wenn ich daran denke, wie die 
Meinigen ihr Letztes haben hergeben müſſen, 
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um dieſes Frauenzimmer zu beſtechen. Sie war 
nur erträglich, wenn ſie die Nacht mit ihren 
Kommiſſaren Orgien gefeiert hatte und des 
Morgens nicht ganz nüchtern unfere gelle be- 
trat ... Alles Denken, alles Fühlen wird von 
dem nagenden Hunger beherrſcht, und dieſer 
Hunger wird zum körperlichen Schmerz, der 
nur zu ſtillen wäre, wenn man etwas hätte, 
um die unerträgliche Leere des Magens zu fül- 
len. Aber wie ſoll man das anfangen, wenn es 
morgens nur ein kleines Stückchen Brot gibt 
und mittags die Gefängnisſuppe, d. h. eine 
Schüſſel heißen Waſſers mit einigen darin 
ſchwimmenden Kohlblättern? Wer Glück hat, 
der findet vielleicht eine Kartoffel, aber das iſt 
ſchon recht ſelten. 


20. April 1919. Eine ſchlimme Nacht 

Mitternacht. Lautes Sprechen auf dem 
Gang weckt uns. Der Stelzfuß unterhält ſich 
mit der Wärterin Olja; ich kann jedes Wort 
verſtehen: „Man müßte fie alle ſofort er- 
ſchießen“, ſagt er, „wozu dieſes lange Warten? 
Ans koſtet das Füttern dieſer Beſtien Geld, be- 
wachen muß man ſie auch noch, und dann möchte 
ich es auch erleben, wie fie umfallen ... wie 
die Haſen auf einer Treibjagd. Und wenn ſie 
nicht gleich tot find, dann wimmern fie noch ein 
wenig. Aber um Gnade bitten - das tun fie 
nie!“ 

Olja ſcherzt eifrig mit ihm. Man hört 
Lachen, Küſſen, grobe Scherzworte fallen. 
Tuck, tuck, tud - hohl klingt es den Korridor 
entlang . . . der Stelzfuß ſteht vor unferer 
Zellentür. Er geht nie ohne Gewehr. Schon 
ſteckt der Flintenlauf zwiſchen den Eiſenſtäben. 
Er zielt. Ich halte die Augen geſchloſſen und 
ſtelle mich ſchlafend. Ich liege ja dicht an der 
Tür und habe das Gefühl, daß ihn die ge- 
ringſte Bewegung reizen und veranlaſſen 
könnte, loszuſchießen. In der gelle iſt es fo 
ſtill, daß man eine Stecknadel hätte fallen 
hören. Olſa kommt tänzelnd heran. Sie be- 
ſitzt jene leichte ruſſiſche Koketterie, auf die auch 
dieſer grobe Kerl reagiert. „Und ich werde es 
doch durchſetzen!“, ſagt er noch im Verfhwin- 
den. Es find wohl nur Augenblicke geweſen — 
es ſchien uns eine Ewigkeit. 

Wir unterhalten uns oft über Politik; man- 
ches Mal bringt uns Olja auch eine Zeitung 
mit, die „Note Fahne“, mit den langen Liſten 
der zum Tode Verurteilten. Mit bleichen Ge- 
ſichtern durchfliegen die verheirateten Frauen 
die Namenreihen: womöglich ſteht der Name 
ihres Mannes auch darunter?. 
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25. April 1919. Gewitter 

Immer düſterer wird es in unferer gelle. 
Über dem kleinen Himmelsausſchnitt, den das 
Zellenfenſter freiläßt, ziehen ſchwarze Wolken. 
Ganz weit erſt grollt der Donner. Das Grollen 
nähert ſich endlich und ein fahler Blitz erhellt 
die Zelle, faſt unmittelbar hinterher folgt das 
Krachen. Das Gewitter ſteht über uns. Wie 
ſeltſam, wie eigenartig iſt die Stimmung! Fern 
von dem Erwachen und Erblühen der Früh- 
lingswelt da draußen haben wir die letzten 
Wochen gelebt und ſtehen jetzt doch ganz plöß- 
lich wieder unter dem Eindruck des Natur- 
geſchehens. Und dieſe Stimmung löſt in uns 
die Erwartung aus: es muß etwas geſchehen! 
In den Maitagen hören wir die Nachtigall und 
lauſchen jeden Abend ihrem Geſang. Olja hat 
mir wieder einen Brief von daheim gebracht. 
Meine Schweſter ſchreibt mir, wir ſollen den 
Mut nicht verlieren; es gingen Gerüchte in der 
Stadt um, daß die Hilfe nicht mehr fern ſei. 
Zu kaufen gäbe es nun ſchon lange nichts 
mehr, aber der bolſchewiſtiſche Herr und Ge— 
bieter von Niga, Peter Stuſchka, habe ge- 
äußert: ſolange nicht zehn Weiber auf der 
Straße einer Natte nachlaufen, gäbe es keine 
Hungersnot in Riga ... 

21. Mai. „Päckchentag“ 

Es ift unſer einziger Lichttag; denn da dür- 
fen wir von zu Hauſe Eſſen erhalten und haben 
dabei Gelegenheit, die Unſrigen wiederzuſehen. 
Die Pakete werden dabei ſtreng kontrolliert, 
die beſten Sachen behalten die Bolſchewiſten 
für ſich. Wir find alle auf dem Hof verfam- 
melt. Ich erblicke ſchon von weitem meine 
Schweſter; ſie kommt näher und flüſtert mir 
eilig ein paar Worte zu .. . Eine traurige, tief 
erſchütternde Szene iſt das Wiederſehen dieſer 
Eingekerkerten, dem Tode Geweihten mit ihren 
Angehörigen! Für viele war es das letzte Wie- 
derſehen, der letzte Händedruck, ein Abſchied- 
nehmen für immer, ohne daß man ſich deſſen 
bewußt war. 

Da ſteht eine junge Frau, glücklich und 
ſtrahlend beim Anblick ihrer Lieben. Sie 
lächelt ihrem Manne zu - dann ſieht fie ihre 
Kinder und in Aufwallung ihrer ganzen großen 
Liebe breitet fie die Arme nach ihnen aus, um 
ſie feſt, feſt an ſich zu drücken und das ſo lange 
entbehrte Mutterglück zu fühlen. Und dann 
kommt das Nohe, Herzzerreißende: mit harter 
Gewalt tritt ein Notgardiſt zwiſchen Mutter 
und Kind und reißt ſie auseinander. Weinend 
ſieht der kleine Jürgen ihr nach. „Mammi“ 
ſchluchzt er, und ſie winkt ihm, den ſie eben 


noch in den Armen gehalten hatte, wie aus 
weiter Ferne zu und, als der Notarmiſt noch 
weiterſchimpft, wendet ſie ſich zu ihm und ſagt: 
„Es iſt doch mein Kind!“ ... 

22. Mai 1919. Der Tag der Befreiung 

Aus unſerem Zellenfenſter geht der Blick 
über die ergrünenden Fliederbüſche auf eine 
weite Sandwüſte hinaus. Auf dieſer Fläche 
iſt heute eine ungewohnte Bewegung. Men- 
ſchen, ſchwer beladen mit Ruckſäcken, laufen, 
rennen, ſtolpern durch den Sand, um in wilder 
Haſt die große Straße, die nach Nordoſten 
führt, zu erreichen. Flugzeuge ſchwirren in der 
Luft. Von fern hallt Kanonendonner in un- 
ſere Zelle herüber. Was bedeutet das alles? 
Wir wußten es nicht, daß, als am ſpäten Nach- 
mittag die Henker in unſere Zelle traten, Riga 
bereits in den Händen der Befreier war, daß 
die erſten tapferen Soldaten Deutſcher Frei- 
korps und der Baltiſchen Landeswehr mit 
Hans von Manteuffel die Lübeckbrücke ge- 
ſtürmt hatten! Wir wußten es nicht, daß die 
Zitadelle, das Gefängnis an der Düna, er- 
obert und die Gefangenen befreit waren ... 
Wir wußten auch nicht, daß das Panzerauto, 
das uns die Befreiung bringen ſollte, im tiefen 
Sande ſtecken geblieben war und dadurch die 
bolſchewiſtiſchen Henker die Zeit für ihre letzte 
Mordtat gefunden hatten. 

Aus der Erinnerung heraus weiß ich, daß ich 
jene furchtbaren, nun folgenden Augenblicke des 
letzten Ausklanges meiner Leidenszeit erlebt 
und überlebt habe. Wie jenes Erleben aber 
wirklich geweſen ift, das fühle, ertafte ich heute 


gleichſam nur noch unbewußt, ohne ihm Worte 


verleihen zu können. Es kam die Entſchei— 
dung.. War es Mitleid, war es etwas ganz 
anderes, das jenen Mann im Spitzbart ver- 
anlaßte, mich in die Zelle zurückzuſtoßen und 
mich dadurch von dem letzten Leidensgang 
meiner gellengefährtinnen auszuſchließen? ... 
Ich blieb in der Zelle, und das bedeutete Le- 
ben, und dort gingen die anderen aus der Zelle 
hinaus und das war - der Tod. Sie werden 
hinausgeführt. Das Geräuſch ihrer Schritte 
verklingt und dann . . . das Hämmern der Ma- 
ſchinengewehre. Die „Nigaſche Zeitung“ brachte 
am nächſten Tage unter Angabe der Namen 
der Ermordeten -es waren 8 Frauen und 26 
Männer - folgende Notiz: 

„Donnerstag nachmittag, als unfere Retter 
ſchon in der Stadt waren, haben vertierte Ver- 
brecher im Zentralgefängnis noch eine Reihe 
wehrloſer Gefangener ermordet, die den Mär- 
tyrertod für die Heimat geſtorben ſind.“ 


Der NSV Kindergarten 


Der Schulthes war dagegen. Immer. Aus 
Prinzip. Es gibt ſolche Leute. 

Er war ſa ſonſt grad kein unebener Mann, 
der Schulthes. Nur ſein Widerſpruchsgeiſt — 
nun, die Lene, was ſeine Frau war, die 
konnte allerhand davon erzählen. Sie war 
nicht zu beneiden, die Lene, mit dieſem 
Querkopf von einem Mann. 

Da war zum Beiſpiel die Geſchichte mit 
dem Kindergarten. Die NSV. hatte einen fo 
herrlichen neuen Kindergarten eingerichtet im 
Dorf, und die Mütter waren des Lobes voll. 
Und erſt die Kinder! Die wußten Wunder- 


dinge zu erzählen von dem fröhlichen Leben 
und Treiben im Kindergarten. 

Nur nicht die beiden Kleinen vom Schult— 
hes. Da nutzte alles Betteln und alles Wei- 
nen nichts. Alle Vorhaltungen der Frau, was 
für eine große Erleichterung das doch wäre, 
wenn ſie die beiden nicht mehr den ganzen 
Tag am Schürzenzipfel hängen hätte, wurden 
kurzerhand abgeſchnitten. Der Schulthes war 
dagegen. Aus Prinzip. Es gibt ſolche Leute. 

Aber dann kam das Unglück mit der Frau. 
Die Lene hatte ſchon längere geit eine ihrer 
großen braunen Hennen im Verdacht, daß ſie 
„verlege“. Und an dem unheilvollen Tag ſah 
ſie die Braune richtig aus der Scheune kom— 
men. Bei erſter Gelegenheit ſtieg dann die 
Frau auf den Heuſtock, um nach den Eiern 
zu ſuchen. Und da, in dem dämmerigen Licht, 
trat ſie daneben und ſtürzte. Nun lag ſie ſchon 
in der zweiten Woche mit dem gebrochenen 
Fuß. Es war halt ein Elend. Wenn die 
Bäuerin fehlt, fehlt es hinten und vorne auf 
dem Hof. 

Die Nachbarinnen halfen zwar aus, ſo gut 
es ging. Am ſchlimmſten aber war es mit den 
Kindern, dem Jörgele und der Lies. Den 
ganzen Tag trieben ſie ſich ohne Aufſicht 
herum, und die kranke Frau in ihrer Stube 
hatte Todesängſte auszuſtehen, wenn ſie dran 
dachte, was den Rangen alles paflicren 
könnte. 

Nichtig fiel dann das Lieſele eines Tages 
in den Bad), und wenn der Knecht vom Bich— 
ler nicht grad dazu gekommen wäre, dann 
wäre die Geſchichte ſchlimm ausgegangen. Da 
aber wurde es den Weibern zu dumm. Die 
Bichlerin, die das raſcheſte und mundfertigſte 
Frauenzimmer auf Meilen im Umkreis war, 
knöpfte ſich den Schulthes vor: „Jetzt hört 
ſich aber alles auf! Hat man da einen fo 
ſchönen Kindergarten im Dorf, und niemand 
braucht ſich um das kleine Kroppzeug zu füm- 
mern. Bloß der Schulthes, freilich, der Herr 
Schulthes mit ſeinem Dickſchädel, der täte 
ſeine Kinder eher erſaufen laſſen, als daß er 
ſie in den Kindergarten ſchickt. Bloß weil der 
Herr Schulthes fo ein Dickſchädel iſt. Du foll- 
teſt Dich ſchämen, Schulthes!“ Damit aber 
ließ es die Bichlerin nicht bewenden. Am an- 
deren Morgen kam fie ſchon früh zum Hof 
des Schulthes, zog die beiden Kinder fäuber- 
lich an und führte fie kurzerhand in den Kin- 
dergarten. Der Mann brummelte zwar aller- 
lei, verzog fi) aber dann in die Ställe. Mit 
der Bichlerin wollte er lieber nicht anbinden. 
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Er war ja nicht einverſtanden, er nicht. 
Ihm konnte der ganze Kindergarten geſtohlen 
werden. Aber was will einer gegen die Wei— 
berleut machen. 

Eines Abends nun - der Schulthes kam 
vom Feld und hatte unterwegs die erften 
reifen Zwetſchgen gepflückt und in die Taſche 
geſteckt - traf er grad auf feine Kinder, wie 
ſie Hand in Hand aus dem Kindergarten ka— 
men. Er rief ſie zu ſich und gab jedem eine 
Handvoll der ſüßen blauen Früchte. 

„Dank ſchön, Vater!“ ſagten die Kinder 
wie aus einem Mund. 

Dem Mann blieb der Mund offen ftehen 
vor Staunen. „Dank ſchön“, ſagten die Bam- 
ſen. Hatte einer je ſowas gehört? Wem wäre 
das je eingefallen unter den rauhen, wort- 
kargen Bauersleuten? Hatte er ſelbſt je 
dankſchön zu ſeinen Eltern geſagt? Und über. 
haupt ... Aber ſchön war das ſchon. Wenn 
man ehrlich ſein wollte, es freute einen doch 
mächtig. Den ganzen Abend mußte der Mann 
daran denken und mußte manchmal lautlos 
vor ſich hinlachen. „Dank ſchön“ hatten ſie 
gefagt, „Dank ſchön, Vater?“ Nein, ſowas 

Nach dem Abendeſſen nahm er ſich dann 
die Kleinen vor: „Nun ſagt mal, ihr beide, 
wer hat euch denn das gelehrt das mit dem 
Dank ſchön?“ „Die Kindergarten-Tante! Die 
hat geſagt, wenn man was bekommt von fei- 
nen Eltern oder von ſonſt wem, dann muß 
man ſich auch ſchön bedanken. Weil - die 
Eltern ſind doch ſo gut zu den Kindern und 
tun ihnen alles zu lieb, und da müſſen die 
Kinder ſchön brav und dankbar ſein.“ 

Hm, hm gar nicht fo ohne von diefer - 
wie ſagten fie doch gleich? - von dieſer Kin- 
dergarten-Tante. Er war ja eigentlich da- 
gegen, aber fie ſchienen doch allerhand zu ler- 
nen in dieſem Kindergarten, die Bamſen. Al- 
les, was recht iſt ... 

Am Sonntag drauf. als fie im Wirtshaus 
zuſammenſaßen, ſagte der Lehrer übern Tiſch 
her: „Na, Schulthesbauer, Ihr ſchickt ja 
Eure Kinder jetzt auch in den Kindergarten! 
Das iſt ja nicht mehr als recht und ſchön, wo 
Ihr doch immer fo dagegen wart ...“ 

„Ich, dagegen?“ hieb der Schulthes auf 
den Tiſch hinein. „Ich bin dafür. Unbedingt. 
Eine feine Sache iſt das mit dieſem Kinder- 
garten! Das ſag ich Euch, der Schulthes- 
bauer, eine ganz feine Sache iſt das. Und 
gleich morgen ſchick ich einen Korb voll 
Zwetſchgen hinüber in den Kindergarten für 
das Kroppzeug und dieſe, dieſe - Tante.” 


Conderbare Judenmiſſion eines ungarischen Biichof 


Ungarn iſt das Land, in dem der friſche 
Import aus Galizien mit Waſſer und Seife 
bekannt wird, Ziviliſation annimmt, um fo- 
dann weiter nach dem Weſten auszuſchwär— 
men, Anwälte in der Schweiz, Abgeordnete 
in Frankreich, Bankdirektoren in Amerika oder 
Kriegsminiſter in Albion zu werden. 

Ungarn iſt alſo Durchgangsland vom 
Ghetto zur Demokratie. Ungarn hat dieſe 
Nolle anſcheinend ſatt und hat vor kurzem 
fein zweites Judengeſetz erlaſſen, das ge- 
wiſſen Gruppen getaufter Juden gewiſſe Aus- 
nahmevorzüge gewährt. Alſo ran ans Tauf- 
waſſer - fagten ſich die Juden - wenn ſchon 
das widerliche Noß, dann ſei es zumindeſt 
nützlich; Geſchäft iſt Geſchäft! 

Ebenſo dachte ein ungariſcher Biſchof. 

Er dachte nicht an ſein armes gequältes 
Volk, nicht an die Blutherrſchaft des Juden 
Bela Kohn und die Tauſende von ermorde- 
ten Ungarn, nein, er dachte Tag und Nacht 
nur immer an die dreißig Silberlinge. 

Nun wurde eine Unterſuchung gegen ihn 
eingeleitet, weil feine „Chriſtenfabrik“ mit 
den Beſtimmungen des Judengeſetzes nicht 
recht in Einklang ſtand. Das Regierungblatt 
„Eſti Ujfäg” vom 2. 6. 1939 berichtet: 

„Sehr viele ſeiner Klienten kamen aus den 
Reihen der Artiſten und Tänzerinnen, die 
leichter zu einem Engagement im Ausland 
kommen, wenn fie einen Taufſchein aufzuwei- 
ſen vermögen. 

Auf der Polizeidirektion befindet ſich u. a. 
ein ſtark iſraelitiſch ausſehender Herr namens 
Alfred Kertefz, deſſen Außerem nach niemand 
glauben würde, daß er mindeſtens fünfzehn- 
mal getauft iſt. 

Im Kirchendiſtrikt der Damjanich-Gaſſe hat 
man die Dinge nämlich ſo weit vereinfacht, 
daß der Täufling gar nicht perſönlich zu 
kommen brauchte. Er brauchte nur dem Alfred 
Kerteſz den Auftrag und dazu hundert oder 
zweihundert Pengs zu geben. Der Biſchof 
Stefan Nemeth taufte dann an Stelle des 
Betreffenden den Kertesz und ſtellte das mit 
großem Siegel verſehene Taufzeugnis aus. 

Der Betreffende konnte in ſeinem Stamm- 
kaffee während der Zeit ruhig Karten fpie- 
len; bis die „Partie“ zu Ende war, wurde 
er ohne beſondere Anſtrengungen zum Chri- 
ſten, und der vielgetaufte Kerteſz überbrachte 


ihm das vom Viſchof ausgeſtellte Taufzeug- 
nis. ‘ 

Intereſſant, auf den Taufzeugniſſen finden 
ſich gute ungariſche Namen als Taufpaten. 
Der Beauftragte des Biſchofs ging vor der 
Taufe in den Stadtpark und holte von den 
dort umherlungernden Arbeitloſen die Tauf- 
paten. Sie erhielten für jede Taufpatenſchaft 
3 bis 5 Pengö!“ 2 

Bisher hat die Polizei 83 ſolcher „Neu- 
chriſten“ gefunden. Wie ſagte Difraeli, der 
Jude auf Chamberlains Thron? „Chri- 
ſtentum iſt Judentum für die Maſſen, immer- 
hin aber Judentum .. .!“ (Tancred, 2,205) gw. 


Eigenartige heiligenverehrung 


Die immer natürlich und Deutſch emp- 
findende Liſelotte von der Pfalz, die, ob- 
wohl Katholikin, ihrem Verſtande und ihrer 
Vernunft nicht abſagte, berichtet nachſtehende 
Geſchichte mit ſichtlichen Behagen an ihre 
Tante Sophie, einer Schweſter ihres Va- 
ters, die mit dem Herzog Ernſt Auguſt von 
Braunſchweig-Lüneburg, dem ſpäteren Kur- 
fürſten von Hannover, vermählt war. Der 
Brief iſt datiert vom 13. April 1681 aus 
St. Cloud, einer Stadt in der franzöſiſchen 
Schweiz, in der ſich Liſelotte ziemlich oft 
aufhielt. 


„Ich weiß gar ſchöne Hiſtorien, davon 
muß ich Euer Liebden eine erzählen, ſo man 
mir vor drei oder vier Tagen geſagt hat 
und welche vor drei Wochen geſchehen iſt 
im Jeſuwitterkolleg; der Chevalier de Lor- 
raine ſagt, daß er glaube, daß es ſein Sohn 
ſei, der dieſe Hiſtorie getan, und daß er 
täglich dergleichen tue. Es iſt ein Schüler, 
der war gar mutwillig auf allerhand Ma- 
nier, und die ganze Nacht lief er herum und 
ſchlief nicht in ſeiner Kammer. Da dräuten 
ihm die Herren Paters, daß, wenn er nicht 
nachts in ſeiner Kammer bliebe, wollten ſie 
ihn unerhört ſtreichen (= ſchlagen). Der Bub 
geht zu einem Maler und bittet ihn, er ſolle 
ihm doch zwel Heilige auf die zwei Hinter- 
backen malen, auf die rechte St. Ignaz von 
Loyola und auf den linken Hinterbacken St. 
Franz Xaver; was der Maler tut. Damit 
zieht er fein hübſch die Hoſen wieder an 
und geht wieder ins Kollegium und fängt 
dort hundert Händel an. Da kriegen ihn dle 
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Paters und fagen: ‚Aber diesmal kriegſt du 
die Rute!“ Da fängt der Junge an. ſich zu 
wehren und zu bitten, aber ſie ſagen, es 
helfe kein Bitten. Da wirft ſich der Schüler 
auf die Knie und ſagt: „O heiliger Ignaz, 
o heiliger Xaver, habt Erbarmen mit mir 
und tut ein Wunder zu meinen Gunſten, um 
meine Unſchuld zu beweiſen. Indem ziehen 
ihm die Paters die Hoſen ab, und wie ſie 
ihm das Hemd aufheben, um ihn zu ftrei- 
* dien, ſagt der Bub: Ich bete mit folder 
Inbrunſt, daß ich ſicher bin, daß mein Fle- 


un 4 


, 
Sine gelt Miene ae 


Dr. Heinz Niecke: „Der Zionismus. 
Löſung der Judenfrage oder eine Weltgefahr?“ 
Berlin, Theodor Fritſch Verlag, 1939, 61 S., 
kart. 1.- NM. 

Eine recht beachtliche Schrift, die die Aus- 
führungen Frau Dr. Ludendorffs „Was will 
der Jude mit Paläſtina?“ in Folge 23/9 des 
„Quell“ beſtätigt und die verſchiedenen Wen- 
dungen überſtaatlich-jüdiſcher Politik zeigt. 
Die beiden gegenſätzlichen Fronten (Zioniſten 
— Affimilationjuden) und ihr Zuſammengehen 
in entſcheidenden Fragen (Balfour Deklara- 
tion) macht ſchlaglichtartig die große Gefähr- 
lichkeit eines überſtaatlichen Machtkampfes 
(gleich Nom, Tibet!) bewußt, der ſich gleicher 
maßen zweier ſcheinbar gegenſätzlicher Fron- 
ten bedient! An Hand guter Zitate weiſt der 
Verfaſſer geſchickt die zwiſchen Pazifismus 
(Neutralität) und Kriegshetze ſchwankende 
Politik der Juden in und mit den Völkern 
nach, die nur dann ſtaatsbejahend wird, wenn 
der Staat jüdifh geleitet iſt! Ein wirklich 
gutes Bild zioniſtiſchen Machtſtrebens mit 
dem Ziel Paläſtina, das gleich dem „ſymbo— 
liſch“ gemeinten Kirchenſtaat Nückhalt des in 
der Galuth lebenden Aſſimilationjudentums 
in den Wirtsvölkern fein ſoll. Die meltan- 
ſchauliche wie ſtaatliche Immunifierung gegen 
ein überſtaatliches Judentum in den Wirts- 
völkern wird neben einem möglichen Juden 
reſervatſtaat das Ziel völkiſcher Abwehr ſein 
müſſen! Die Schrift iſt zu empfehlen. v. Joſch. 

Dr. Friedrich Wichtl: „Weltfreimaure- 
rei, Weltrevolution, Weltrepublik“. J. F. 
Lehmanns Verlag, München-Verlin. Gehef- 
tet AM. 5.40. geb. NM. 6.60. 

Dieſes Werk iſt vor kurzer Zeit wiederum 
in einer völlig neu bearbeiteten erheblich er- 
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hen Erhörung findet!“ Wie die Paters die 
zwei gemalten Heiligen zu ſehn bekommen, 
rufen ſie: „O Wunder! der, den wir für einen 
Schelm hielten, ift ein Heiliger!“ Damit fal- 
len ſie auf die Knie und küſſen den Hintern, 
rufen alle Schüler zuſammen und laſſen ſie 
in Zeremonie kommen, um den heiligen Hin- 
tern zu küſſen, welches ſie alle getan.“ 
Walther Hochberg. 


Bild auf Seite 299: NSB.-Erntefindergarten Nord- 
haſtedt, Kreis Süder-Dithmarſchen. Die Kinder ſpielen 
unter Aufſicht der Kindergärtnerin 
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weiterten und mit neuen Bildern reich aus- 
geſtatteten. Auflage erſchienen. Der unſeren 
Leſern wohlbekannte Rechtsanwalt Ro- 
bert Schneider hat auch dieſe Auflage 
neu bearbeitet. Es muß als eine weſentliche 
Bereicherung gegenüber den früheren Auf- 
lagen erwähnt werden, daß die neue Auf- 
lage auch das Wirken des Freimaurerbundes 
in der Gegenwart zeigt. Daher iſt dieſes 
Buch auch für die Aufklärung über das Wir- 
ken der Freimaurerei in der Gegenwart 
bedeutend wertvoller geworden. So wird 
u. a. die politiſche Tätigkeit des Freimaurer- 
bundes im roten Spanien und in anderen 
Ländern zu Gunſten des roten Spanien in 
der neuen Auflage mit zahlreichen Quellen- 
angaben geſchildert. Weiter wird in der neuen 
Auflage ausführlich gezeigt, wie und daß der 
Freimaurerbund heute in den einzelnen Völ— 
kern zum Kriege hetzt. Der weltanſchauliche 
Kampf des Feldherrn gegen, die Freimaurerei 
iſt in dem Buche ſcharf und klar herausge- 
ſtellt. Somit bildet das Buch ſowohl eine 
wichtige Ergänzung zu den Werken des Feld- 
herrn als auch eine Darſtellung vieler gegen- 
wärtiger Ereigniſſe auf dem Gebiet der Frei- 
maurerei. Wie auch die früheren Auflagen 
können wir die jetzt vorliegende unſeren Le— 
ſern empfehlen. Walter Löhde. 


Anton Holzner: „Das Geſetz Gottes.“ 
Nordland-Verlag, Berlin 1939, 103 Seiten. 
Kart. NM. 1.85, Leinen RM. 2.25. 


Dieſe klare und kerndeutſche Vekenntnis- 
ſchrift enthält die Erlebnisſchilderung eines 
katholiſchen Prieſters, der aus innerſter Er- 
kenntnis und der Kraft ſeines Naſſenerbgutes 
heraus den Weg in die Freiheit ſeiner Seele 


fand. Hler wird uns der übliche Werdegang 
jener jungen Deutſchen geſchildert, die fana- 
tiſcher Elternwahn und prieſterliche Berech- 
nung frühzeitig ihrem Volke entfremden und 
zu willenloſen Werkzeugen überſtaatlicher 
Kirchenmacht heranbilden wollen. Der begabte 
Lehrersſohn wird nach dem Tode des Vaters 
von feiner bigotten Mutter einer SKlofter- 
ſchule überantwortet, deren vielfeitige Metho- 
den ihn in mehr als einem Jahrzehnt für den 
Theologenberuf reif machen. Aber ſchon früh— 
zeitig erwachen in ſeiner Seele Zweifel und 
Widerſtände, die ſich mit den Jahren ver- 
ſtärken und im gewaltigen Erleben der Deut- 


ſchen Volkserhebung ihn alle widernatürlichen 
und artfremden Bindungen abſtreifen laſſen. 
Als ganzer Kämpfer will er in dem ſchlichten 
und überzeugenden Tatſachenbericht allen noch 
um letzte Klarheit Ningenden den Weg zur 
Freiheit zeigen. Das Buch follten gerade 
Taufſcheinchriſten eifrig leſen! 
Dr. L. F. Gengler. 
Fr. Beerbaum, Haralda-Dagmar, No- 
man aus Friesland nach einer alten Fa- 
milienchronik, Verlag Pfeiffer & Co, Lands- 
berg / Warthe.— Wie der Name, fo der 
Inhalt. Wir können dem Vuch weder litera— 
riſchen, noch Aufklärungwert zuſprechen. H. N. 
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Julius ſchaute hinauf, grüßte mit der 
Hand, und dann rollte der Wagen, begleitet 
von den Lebewohlrufen und den Segens— 
wünſchen der Leute. 

Einige Wochen ſpäter finden wir Rofen auf 
der Inſel Nügen. Er hatte ſich in der kurzen 
Zeit ſeines Aufenthaltes hier bedeutend erholt, 
und heute befand er ſich auf einem Ausflug 
nach dem Königſtuhle. Es mochte Mittagszeit 
ſein, als er dort ankam und im Schatten der 
mächtigen Buchen dem Ausſichtspunkte zuging. 
Ein wundervoller Rundblick eröffnete ſich vor 
ihm. Sinnend ſchaute er auf die zerklüfteten 
Kreidefelſen zu feinen Füßen und deren phan- 
taſtiſche Formen und hinaus auf das weite 
Meer, das ſich vor ihm ausdehnte. 

Lange ſaß er da und träumte, bis ſich die 
Abendſchatten niederſenkten und das Brauſen 
der Wogen allmählich in einen melancholiſchen 
dumpfen Schlummergeſang verebbte. Dann 
ſtand er auf und ging heim. 

Als er nach Hauſe kam, überreichte ihm der 
Verwalter einen zierlichen Brief mit dem Poft- 
ſtempel Waldburg. Die Aufſchrift zeigte die 
Hand ſeiner Frau. Haſtig öffnete er das 
Schreiben und las. Sie teilte ihm Verſchiede- 
nes von der Verwaltung der Güter mit, das er 
zu wiſſen begehrt hatte, und forderte ihn auf, 
feinen Aufenthalt um feiner Geſundheit mil- 
len ſo lange als möglich auszudehnen. Zum 


Schluß einen flüchtigen Gruß. Enttäuſcht blickte 
er auf und ſah den Verwalter noch vor fi) 
ftehen, der ihm lächelnd einen zweiten Brief 
überreichte, der von derbem Papier war. 
Julius nahm ihn und las die in wunderlicher 
Orthographie verfaßte Aufſchrift: „An mei- 
nen gnädigen Herrn Landrat, Herrn von 
Roſen, welcher jetzt auf dem Gute des gnä— 
digen Fräuleins von Treskow iſt, was bei 
Stralfund liegt.“ Er mußte ebenfalls lächeln, 
während er die Anſchrift las. Es war ein wun- 
derlicher Stil und eine noch wunderlichere 
Orthographie, die aus dieſem Briefe ſprachen, 
und man merkte es den Zeilen deutlich an, daß 
ſie dem Schreiber viel Mühe gekoſtet hatten. 
In wirrem Durcheinander erzählte Johann, 
daß die gnädige Frau wohlauf und des Frei- 
herrn Stiefbruder Karl dageweſen, aber bald 
wieder abgereiſt ſei; und daß der Pfarrer 
Franziskus alle Tage zum Vorleſen zur gnä- 
digen Frau komme; und daß dem Herrn Karl 
von Roſen fein Diener ihm geſagt hätte, wenn 
er an ſeiner Stelle wäre, dann ſchlüge er dem 
Pfarrer die Beine kaputt, daß er nicht mehr 
ins Schloß kommen könnte; und wie dann er 
zu ihm geſagt hätte, er ſolle ſich um ſich und 
ſeines Herrn Sachen kümmern, und wer ins 
Roſenburger Schloß käme, der ginge ihm gar 
nichts an. Und fein Herr, der Herr von ofen, 
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würde ſchon ſelber wiſſen, wer ins Schloß 
kommen dürfe und wer nicht, und der gnädige 
Herr ſolle nur erſt ganz geſund werden, das 
wäre die Hauptſache, und drum wolle er ihm 
auch mitteilen, daß die braune Stute geſtern 
ein ſchönes Fohlen bekommen hätte. 

Julius ſteckte beide Briefe ein. Während des 
Abendeſſens weilten ſeine Gedanken in der 
Roſenburg. Er ſah feine Frau ſitzen, ſah fie 
mit glühenden Augen dem Pfarrer zuhören, 
und zum erſten Male kam ein Gefühl wie 
Eiferſucht über ihn. Könnte er, ſo ſagte er ſich, 
der hier müßig die Zeit verbrachte, nun ſchon 
ſeit mehreren Wochen, und ſeiner Meinung 
nach die Seeluft gar nicht einmal ſo nötig 
hatte, könnte er nicht lieber die Muße, die ihm 
ſein Urlaub noch ließ, benutzen, um zu Hauſe 
bei ſeiner Frau zu ſein, und ſtatt des verhaßten 
Prieſters ihr vorleſen? War er auch durchaus 
kein Freund der franzöſiſchen Nomanlektüre 
jener Zeit, ihr zuliebe konnte er feinen Wider- 
willen ſchon bezwingen. Und nun quälte ihn 
Gedanke um Gedanke, und zuletzt machte er 
ſich Vorwürfe, daß er fie nicht mehr umwor- 
ben habe, ſolange er in ihrer Nähe war. Am 
anderen Morgen ftand er früh auf und - be- 
reitete ſich für die Neife vor. Und während er 
dies tat, wurde es ihm leichter, ja - fonderbar 
-der Gedanke, zu feiner Frau zurückzukehren, 
fie zu überraſchen, hatte etwas ungemein Be— 
glückendes für ihn. Alles Weh, alles Leid, was 
ſie ihm angetan hatte, war vergeſſen und nur 
ein Gedanke beſeelte ihn - wieder bei ihr zu 
ſein. Die Liebe zu ihr in ihrer wunderbaren 
Allgewalt ergriff den ſonſt ſo klardenkenden 
Mann und drängte alles von dem Bilde der 
Frau zurück, was es bisher getrübt hatte. Es 
ftand vor feiner Seele in dem Lichte, in wel- 
chem er ſeine Frau nun einmal ſehen 
wollte. 

Viel zu langſam rollte ihm der Wagen durch 
den pommerſchen Sand. Er trieb den Kutſcher, 
die Pferde ausgreifen zu laſſen, ſobald es die 
ſchlechten Wege nur irgend zuließen! Endlich, 
endlich hatte er Waldburg gegen Abend er- 
reicht. Die Pferde waren müde und konnten 
die Strecke bis Noſenburg nicht mehr zurück- 
legen. Er nahm ein Pferd. Seine Bruſt hob 
ſich, als er auf ihm dahinflog. Bald bog er in 
die hohe Pappelallee ein, die länger als eine 
Stunde durch die Noſenburger Flur führte. Er 
ließ das Pferd Schritt gehen. Der Abend war 
ſchon vorgerückt. An der linken Seite des 
Weges grüßte ihn im Scheine des eben auf- 
gegangenen Mondes die Steinſäule des Nlt- 
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ters Georg. In ſeiner Kindheit hatte er ſo oft 
vor dem Bilde geſtanden und ſich immer ge- 
wundert, daß auf jeder der vielen folgenden 
Säulen bis zur letzten vor Roſenburg der 
Ritter nur immer wieder mit erhobener 
Lanze abgebildet daſtand und der ſcheußliche 
Drache unter ihm immer mit aufgeſperrtem 
Nachen, bereit, den Nitter zu verſchlingen; er 
hätte ſo gern geſehen, daß auf einer Säule 
wenigſtens der Drache getötet daläge und über 
ihm der Ritter Georg als Sieger triumphierend 
die Lanze ſchwänge. Er lächelte, als er ſich an 
dieſe Probleme erinnerte, die ihn in ſeiner 
Kindheit beſchäftigt hatten. 

Immer näher kam er dem Dorfe Noſenburg, 
und er verlangſamte die Schritte feines Gau— 
les, als er in die ſandige Dorfſtraße einbog. 
Gleich rechts ſtand das Haus des Krügers, und 
in der Schenkſtube brannte noch die qualmende 


In Folge 8 vom 14.7. 1939 
leſen Sie unter anderem: Walter Löhde: Blut 
und Schrecken die großen „Feiern“ der Demo- 
kratien am 14. 7. 1939 und viele andere 
Beiträge. 


Ollampe. Er ritt zum Fenſter und fiopfte an. 
Der Krüger fuhr aus ſeinem Halbſchlummer 
am Tiſch empor, kam langſam zum Fenſter und 
öffnete. 

„Guten Abend, Gottlieb!“ 

„Herrje, der gnädige Herr!“ rief der Krüger 
faſt erſchrocken. 

„Komm heraus, Gottlieb, und nimm mir 
das Pferd ab. Es iſt der Braune des Kronen- 
wirts in Waldburg. Du könnteſt ihn in deinen 
Stall für die Nacht nehmen, und morgen früh, 
da fährſt du ja doch zu Markt, nimmſt du den 
Gaul wieder mit zurück und lieferſt ihn ab. - 
Verſtanden?“ 

„Jawohl, gnädiger Herr! Ich werde ſchon 
alles gut beſorgen,“ verſprach der Krüger und 
war auch bald draußen, half dem Herrn beim 
Abſteigen und nahm das Pferd am Bügel. 

„Gib ihm ein Maß Hafer und ein Bund 
Heu!“ befahl der Freiherr. „Morgen kannſt 
du dir vom Verwalter ſo viel wiedergeben 
laſſen. Und für deine Mühe nimm das!“ 

Bei den letzten Worten ſchob er dem Krüger 
eine Münze in die Hand; dieſer dankte und 
verſprach nochmals, alles gut zu beſorgen, wor- 
auf Julius freundlich grüßte und die Dorf- 
ſtraße hinabging, dem Schloſſe zu. Alles at- 


mete Ruhe und Stille, denn die Leute im 
Dorfe waren nach ihrer Gewohnheit bei ein- 
brechender Dunkelheit ſchlafen gegangen. Auch 
das Pfarrhaus lag im Dunkel, die eine Seite 
matt vom Monde beſchienen. Von dem Schloß 
garten her kam der Duft des Jasmin, er ſog 
ihn begierig ein. 

Das Tor des Schloßhofes war verſchloſſen, 
er konnte nur vom Park aus in das Gebäude 
gelangen. Alſo ging er den Weg um das 
Schloß herum und tauchte in den Schatten der 
hohen Eichen und Ahorne, die hier bis dicht 
an das Gebäude heran ſtanden. Bald war er 
am Hauſe. Ein Blick auf die Hinterfront zeigte 
ihm die erleuchteten Zimmer ſeiner Frau. Faſt 
hätte er aufjubeln mögen. 

„Sie iſt noch wach!“ ſagte er ſich. „So kann 
ich ſie überraſchen.“ 

Er fand die Tür unverſchloſſen und ſtieg un- 
hörbar die mit Teppichen belegte Stiege 
hinauf. Um nicht etwa im Vorzimmer ſeine 
Frau oder das Kammermädchen zu treffen, 
durchſchritt er einen kleinen Gang und trat in 
ein Zimmer, von dem aus eine Tapetentür zu 
dem Boudoir feiner Frau führte. Unbemerkt 
gelangte er auf dem weichen Teppich bis zu der 
Tür. Vorſichtig öffnete er, um zunächſt einen 
Blick hineinzuwerfen und zu ſehen, ob ſie noch 
darin wäre oder bereits ſchlafen gegangen ſei. 
Kaum aber hatte er durch die halbgeöffnete 
Tür in das hellerleuchtete Zimmer geſehen, 
als ihm ein Schrei entfuhr. Er riß die Tür auf, 
tat zwei Schritte vorwärts und ſtand wie an- 
gewurzelt. Die Hände weit vorgeſtreckt, wollte 
er ſprechen, doch die Zunge ſchien ſtarr gewor- 


den, und plötzlich fiel er nieder, vom Schlage 
getroffen. An ihm vorbei floh eine ſchwarze 
Geſtalt zu der geöffneten Tür hinaus und 
warf ſie raſch hinter ſich zu. 

Es war eine ſchwere Nacht, die Johann am 
Lager feines Herrn verlebte. Das heftige Klin— 
geln der Baronin hatte ihn aus dem Gouter- 
rain heraufeilen laſſen. Als er eintrat und fei- 
nen Herrn am Boden liegen ſah, erſchrak er. 
Dieſer ſchien aus feiner Betäubung zu er- 
wachen. Er hob etwas den Kopf und ſeine 
Augen- richteten ſich mit unbeſchreiblichem Aus- 
druck auf ſeine Frau. Die erſtarrte Zunge löſte 
ſich zu einem einzigen, ſchrecklichen Worte, bei 
dem ſie erbleichte, während Johann ihn entſetzt 
anblickte. Sie aber befahl dem Diener: 
„Schaffe deinen Herrn in feine Stube! Er ift 
wahnſinnig geworden!“ 

Johann beugte ſich über den Herrn, der die 
Augen wieder geſchloſſen hatte und wie tot 
dalag. 

„Mein guter, lieber, gnädiger Herr! Muß 
ich alter Mann denn das noch erleben?!“ jam- 
merte Johann. 

„Tue, was dir befohlen iſt!“ rief fie faft krei— 
ſchend. 

Der Diener ſah zu ihr auf, jetzt kam ihm 
die Erinnerung an das gehörte Wort, und er 
ahnte, daß hier vorher wohl ein entſetzliches 
Drama ſich abgeſpielt habe, von dem er nur 
die Schlußſzene ſah. Er raffte ſich zuſammen, 
und mit einer Kraft, die man ihm kaum zu- 
getraut hätte, hob er ſeinen Herrn vom Boden 
auf und trug ihn wie ein Kind hinaus. 

Fortſetzung folgt 


Schriftleiter: Walter Löhde, 3. 8t. verreiſt, in Vertretung verantwortlich: Hermann Rehwaldt. Anzeigen, 
Bilder und drucktechniſche Geſtaltung: Hanno v. Kemnitz. Beide München 19, Nomanſtr. 7. D. A. 1. Vierteljahr 
1939 66 700. 3. gt. ift Anzeigenpreisliſte Nr. 8 gültig. Notationdruck bei Kunſt im Druck Obpacher AG, München. 
Alle den Inhalt der geitſchrift betreff. Fragen und Einſendungen ſind an Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, 
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keine Gewähr geleiſtet. Fernruf der Schriftleitung: München 66264. 
4 Nervenzellen, die ſich leicht erſchöpfen, wie dieſe, weil ſie 
. N b * b 08 ? ihre Betriebsſtoffe zu ſchnell verbrauchen und daher vo 1— 
D, zeitige Ermüdung, Schlaf-Störungen, Kopfdruck, Verdauungs- 
und andere Beſchwerden auf nerböfer Grundlage zur Folge haben, können 
ernährt und gekräftigt werden durch das ſeit 30 Jahren bewährte 


BIOCITIN 
Denn Biocitin enthält Stoffe (wie z. B. Lecithin aus Eidotter), aus denen die. 
Nervenzelle neue Betriebsſtoffe bildet. Darum verhilft Biocitin zu geſteigerter 


Leiſtungsfähigkeit, erquick. Schlaf, froherer Laune und beſſerem Ausſehen. 
Don 1.70 M. an In Apotheken und Drogerien. 


Biocitinfabtit Berlin SW. 29. 


dont Dresden Pyoto 


Augengläfer, Feldſt., Theatergläſer, Photo- 
apparate, führende Marken, Barometer, 
Kompaſſe, Leſegläſer 
Diplom-Optiker Danz. Strieſener Straße 21. 


nichtraucher 


durch Ultrafuma Gold 
Unſchädlich / Geringe Koſten 
Proſpekt frei. 


m Hämorrhoidal- 


Venen- u. Krampfader-Lleiden * 


s. heilb. d. OLA-Präparate. Apolhpfl. Hämo- 
SalbeR\. Ju. 6 Freiverkäufl.: Gesundheits · 
kräutertee in Tabl., reg. Blulzirkul, Stuhl, 
Verdauung. Pack. 100 St. RM. 1.70. 27 Kräuter- 
1ee, Pack. O, 50 RM. Haustrank, gesund, urin- 
ausscheidend, Porto 0,15 RM. ÖhneVoraus- 
zahl. Nachn. Lesen Sie die beispiellosen Heil- 
erfolge. Prosp. frei. Chem, Plarm. Fabrk. 
E. Wilke, Stetlin 8, Steinstr. 3, Postsch.: 
Stettin 7078. 


Der Verſand von feinftem 


Schleuderhonig 


aus eigener Imkerei in bekannter Güte 
hat begonnen. 9g Pfund netto mit Eimer 
11.40 AM. zuzügl. Porto. Nachn. 30 Pf. mehr. 


M. Matzke, Klausdorf, Kr. Soldin. 


Weltruf 


baben weſtfäliſche 
Schinken und Wurft- 
dauerwaren. Preisliſte 
gratis. Wilh. Vart- 
ſcher, Rietberg 41 
Weſtſalen. 


Anzeigen ſchluß 
für Folge 8 


Sit am 4. 7. 39 


(Erſcheinungtag 
14. 7. 1939) 


zimmer / Wohnu 


Klais / Obb. 
gaus am Feldherrnitein 


Anläßlich der Feiern in Tutzing vermiete ich 
ein Ein- oder Zwei-Vett-Zimmer für kurze 


oder längere geit. 


Fräulein Brückner, Klais (Oberbayern). 


Altere, pflegebedürf⸗ 
tige Dame (Penſio- 
närin) ſucht 
Dauerneniion 
1 bis 2 leere, fonnige 
Zimmer mit voller, 
guter Verpflegung. 
Ländliche Gegend, 
Heim bzw. Gut be- 
vorzugt. 
Preisangebote an Frl. 
Slara Benſon, Bad 
Kloſterlausnitz (Thü 
ringen), Ernſt-Agnes- 
Straße 34. 
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Suche für dauernd in 


München 
möbl. zimmer 
bel Geſ.-Frd. Zu- 


ſchriften unter S. W. 
722 an den Verlag. 


Kurhaus Eos 


Oſtſeebad Pelzer- 
haken, Poſt Neuſtadt 
Golſtein), Ruf 463. 
Hausproſpekt. 


Stuſeimie Cu 
AartmäckigeKatartie 


von Kehlkopf, Luftröhre, Bronchien, Bronchioſen, ſowle Aſthma 
werden mit großem Erfolg mit dem bewährten „Silphoscalin“ 
behandelt. Denn „Silphoscalin“ wirkt nicht nur ſchleimlöfend 
und auswurffördernd, ſondern auch entzündungshemmend und 
erregungsdämpfend und macht das empfindliche Schleimhautgewebe 
widerſtandsfähiger. Darum iſt es ein richtiges Heil⸗ u. Kurmittel, von 
dem man wirklich gründliche Erfolge erwarken darf. — Silphoscalin“ 
iſt von Profeſſoren, Aerzten und Kranken erprobt und anerkannt. — 
Achten Sie beim Einkauf auf den Namen „Silphoscalin“ und 
faufen Sie feine Nachahmungen. — Packung mit 80 Tabletten 
„Silphoscalin“ RM. 2.57 in allen Apotheken, wo nicht, dann 
Roſen⸗Apotheke, München. — Verlangen Sie von der Hersteller- 
firma Carl Bühler, Konstanz, kostenlose und unverbindliche 
Zus-r-'ung der interessanten, illustrierten Ausklärungsschrift 
S/ 209 von Dr. phil, nat. Strauß, Werbeschriftsteller. 


T LASTIGEHAARE A 


Befreit von lästigen Haaren durch die weltbekannte 
Helwakakur. Sehr bewährt, von Ärzten und Fachpersonen 
erprobt.Gold. Medaille, Groß. Preis, Brüssel 32, London 33. 
Dankerfüllte Zuschriften z. J. über Dauererfolge (kein Nach- 
wuchs). Marke Helwaka patentamtl. W. Z. 4658509 schützt Sie 
vor Enttäuschungen. Kleinkur RM. 2.75, stark 3.25, für größ 
Flächen 5.50 u. 6.50 Nachn. HelwakaG.m.b.H., K 6 In 4 1 


kalkung, Drüſenleiden und all ihren 


Nebenerſcheinungen. 
Dann bedienen 


Sie ch des blolbolſchen Joohübnereis 


Der neue Weg zur Geſundung. 
Aufklarxungſchtiſt frei von 
v. Winkler Nachf., Ulberndorf (Sachſen). 


Ged. Auskauſch (weibl.) 


Sind Sie überarbeitet, leiden Sie 
an nervöſen Erſcheinungen aller 
Art, an Mattigkeit, Kopfſchmerz, 
Alterserſcheinungen, Arterienver- 


Eine Ausleſe 


ſchöner Tapelen 


Schleswig- 
Holſtein 


Bauerntochter, Mitte 
20, ſucht Gedanken- 
Austauſch mit natur- 
verbundenem, intellig. 
Geſinnung-Freund, 
welcher kampffroh in 
Deutſcher Gotterfennt- 
nis (L.) ſteht. 
Zuſchr. unter „Oſtſee“ 
714 an den Verlag. 


Geiſt. ſeeliſche Ergän- 
zung durch Gedanken- 
Austauſch m. herzens- 
gebildetem Gefinnung- 
Freund wünſcht freie 


Deulſthe 


52 Jahre, geiſtig rege, 


gemütstief. 
Zuſchr. u. „Freiheit“ 


718 an den Verlag. 


Berlin 


Berufstätige, allein 
ſtebend, Anfang 40, 
vielſeitig intereſſiert, 
bejah. Lebensanſchau- 
ung, ſucht Gedanken- 
Austauſch mit geiſtig 
hochſtehendem Gefin- 
nungfreund. 


Aguſchriften unter D. 


H. 704 an den Verl. 


Schweſter 


32 Jahre, wünſcht Ge- 
danken-Austauſch mit 
Arzt. 

Zuſchr unter J. H. 
709 an den Verlag. 


Werbt Bezieher 
für den 
«Am heiligen Quell» 


ſteht Ihnen für einige 
Tage in mein. neuen 
Muſterbuch 3. Verfüg. 
Bitte ſchreib. Sie an 
Rob. Wolff, Anklam 1. 
Verkauf von Sl- und 
Lackfarben. 


Magen,, 
Darm⸗ und 
Leberkranke! 


Nicht verzagen! 
Es gibt ein einfaches, 
reines Naturmittel, d. 
ſchon Viele von ihren 
Beſchwerden befreite 
u, wieder lebens- und 
ſchaffensfroh machte. 
Fortlaufend Aner- 
tennungen! Auskunft 
koſtenl. u. unverbindl. 


Laboratorium Lorch 


Lorch 6 (Mürttembg.) 


Ferientage im Sernauerhef in Bernau, Hothjchwarzwald 


werden in dieſem Sommer zu einem bejonderen Erlebnis! 
feiert dieſes Jahr den 100. Geburtstag ſeines groen Sohnes dur 


Bernau, das Heimattal des Altmeiſters hans Thoma, 
eine Ausjtellung einer bekannten Sammlung 


jeiner Schöpfungen. Derlang. Ste ausfühtl.Proſpek von den Bej. Ai menken, Bernau üb. St. Blaſien, Schwarzw. 


Münthen S. 5. Penſ. Stherff 


ſchöne Zimmer mit Zgentral-Heizung, fließ. 
kaltes und warmes Waſſer „3 Minuten vom 


Hauptbahnhef (Südausgang). Hausdiener am 


Südausgang J Beltpreſs von 2.50 RM. an 
Telephon 5 82 96. Beſitzer: Oskar Klett. 
Schriftl. Anmeldung erwünſcht. 


O. [Neuſtadt⸗ Südharz 
Braunlage Harz Bahn Nordhauſen 


Nenſionsbaun ene 


München! Fremdenheim heber! 


Vorzügliche, ſaubere Zimmer mit Heiz. je Bett 
einſchl. reichl. Frühſtück 2.70 RM. 

Luowig Heberl, D. Gotterk. (L.) 
vandwehrſtraße 47/ II. Eingang Goetheſtraße 
3 Minut. vom Hauptbahnhof (Südausgang). 
Von Mitkämpfern beſtens empfohlen. 


Priogt⸗ zimmer München 


4 Min. v. Hbhf. (Nordbau) 
Ederer, Gotterk. (L.) Auguſtenſtr. 5/1 


Born a, Darß 


„Haus Frohſinn“ bie- 
det Geſ.-Freund. an- 
genehmen Fexienauf- 
enthalt. Herrlich be- 
wald. Oſtſeehalbinſel 
(Naturſchutzg.) Penf.- 
Preis 3.50 RM. 


Schröershof 
(Bel. Dr. Schenk) 
Erholung Aufenthalt 
auf herrlich am Waf- 


Srheibnet 


Erholungsheim 
Haus Kronberg 
Zimmer mit Verpfl. 
5.50 und 6.— RM. 


Zimmer mit gejund- 
heilgem. Verpflegung 
NM. 4.50. 


Kein Straßenlärm. 


Vorzügliche ſaubere Daunenbetten 1.50 RM. 
100% zufriedene Gäſte 
Beim Königl. Platz. 


fer geleg. niederſächſ. 
Bauernhof. Tagespr. 
RM. 4.-, a. Dauerg. 
Lünzen bei Schnever⸗ 


Erholung 
in Klingberg am Pönitzer Ser 


Lüb. Bucht, 3 km von Oſtſee, Buchenwald, 
beh. Wohnen, 3639., fl. Wafl., 4 00—4.50, 
ſchönſte Lage. F. Marlie. 


Ruhe und Erholung 
in würziger Waldluft finden Geſinnungfreunde 


im Fremdenheim Inada 


Zentralheizung u. fließendes warmes Waſſer. 
Frau Inada Fahr, Finſterbergen | Thür. W 


zacher 


Patienten best, 


Ahnentafeln ai. dee elt uf wcher 
Ar. Nachweiſe Karl Krefiet, 


Mühlhausen / Thüringen 
30 jährige Erfahrung. Anfragen Rückporto 
beifügen. 


Herrenitoje! Iamentofe! 


Viſtra, Seide, Wolle, Samt 
Werner Rennert, Hamburg 11 = 
Nödingsmarkt 28, Geöffnet von 2 bis 7 Uhr 


Nieren- und 
Gallenleidende 


sollten eine Haustrinkkur mit Gren- 
Heilwasser machen. Es 
schwemmt Nieren- u. Gallensteine 
und alles, was Störungen im Kör- 
per verursacht, hinaus. Zahlreiche 
Anerkennungen von Ärzten und 
igen das, sowurde 
ein Patient in einigen Wochen 156 
> Gallensteine los; ein anderer 
schiedeine halbe Stunde, nachdem 
er 4 Flaschen getrunken hatte, 
einen scharfkantigen Nierenstein 
aus. Oft gehen schon nach einigen 
Stunden Nieren- u. Gallensteine 
ab. Verlangen Sie kostenlose 
Probeflasche von 


Grenzacher Brunnen ü. m. h. H. 


Grenzach, Baden 247 


dingen, Lünebg. Heide 
Tel. Schneverd. 241. 


Für Harzbeſucher 
empfehlen kl. gemütl. 


Fremdenheim 


freundl. Zimmer m. 
u. ohne Verpfleg. z. 
Preiſe v. 4. 5. N 
bzw. 1.-, 1.50 N 
Schönſte fonn., ftaub- 
freie Lage dicht am 
Walde u. Ausgangs- 
punkt für herrliche 
Wanderungen. 
Geſchwiſter Brämer, 
D. G. L. 
Wernigerode a. H., 
N. Tiergartenſtr. 11. 


Schwarzwald⸗ 
beſucher 
finden angenehme Fe- 
rientage im ſchönen 
Tonbachtale bei G. 
Sackmann, Penſion 
Waldheim, Poſt und 
Station Baiersbronn 

Freudenftadt. 


Kuranstalt Dr. P. Honekamp 

NaturgemäßeHeilbehandlung,Dlätkuren, 

Entfettungskuren, Nahrungsergänzung 
Sanatorium Parkhot Sanatorium Burghof 


tür Stoffwechsel⸗ und 
Drüsenstörungen 


für Nerven- und 
Gemütskranke 


Pensionspreis RM. 8.- bis 12.-, Pauschalkuren von 230.- bis 300. 


RINTELNa.d. WESER 


Pernspr. Rinteln 454 


72 5 Min. vom Hauptbahnhof 
München (Südausgang), Goetheſtraße 
51/11 links, Stichanner, finden Sie ſchöne 
2 Bett-Zimmer mit fließendem Waſſer. Telefon 
51574. Bettpreis 2.— RM. 


Geſinnuagſreunde finden in 

Keit im Winkl 5 

5 U Penſion Edelweiß 
vorzüguche Aufnahme, behagliches Wohnen 
und erſtklaſſige reichliche Verpflegung. Aus- 
kunft und Proſpekt Geſchw. Schramm, Neit 
im Winkl. Tel. 60. 


Penſion Alpenblitk in Fiſchbach b. Schluchiee 


im Hochſchwarzwald, Feldberggebiet 1100 m, empfiehlt ſich für Ferienaufenthalt, Sonnenbäder, Lie gekuren. Herrl. ruhige 


Lage. Alpenſicht, direkt b. Walde. Wochenend u. Übernachtungen, Penſion 4.50 bis 5.— RM. 


Frau Brunner, Wwe. 


Teot 


Der Ernteweg 

Novellen 
Das neue Buch: 
Peter am Brunnen 
Der Brotweg 
Peter auf dem Erntewagen 
Eine Schleuſe will brechen 
Pappband mit Zfarbigem Schutzumſchlag RM. 2.50 
Die Novellen in dem „Ernteweg” ſchließen ſich irgendwie alle um 
den großen Dreiklang Menſch-Welt-Gott, und doch ift die Gefamt- 
heit dieſes Bandes alles andere, als eine einfache Abwandelung 
diefes Grundgedankens nach verſchiedenen Richtungen - manchmal 
iſt die Antönung des Dreiklanges nur zu ahnen, ſteht aber doch 
mahnend im Hintergrund. Da iſt in dem „Neuen Buch“ der Le- 
bensweg eines Bauern, in ſeinen Gipfelpunkten und feiner „Hoch- 
Zeit” in kleinen, aber lebendig-farbenprächtigen Bildern auf- 


gezeichnet. 

In dem „Alten Buch“, deſſen drei Novellen in Zeit und Schickſal 
des Dreißigjährigen Krieges hineingreifen, ſind Lebensbilder auf- 
gezeichnet, die ſich im einzelnen zu manchmal unerhört e dramatiſchen 
Spannungen ſteigern und in ihrer Dramatik an Sagas und alte 
Heldenlieder erinnern. 


Das alte Buch: 

Jarande 

Die Schande 

Der Nichter Gottes und die Here 


Wolfgang Jünemann 


Das einſame Ser; 

Eine Hans-Lody-Novelle 

Pappband mit 2farbigem Schutzumſchlag RM. 1.60 

Das Leben und Sterben des deutſchen Nachrichtenoffiziers Karl 
Hans Lody, der - Einer gegen Millionen - tühn und unerſchrocken 
im Anfang des Weltkrieges den Meg ſeines dunklen Schickſals 
ſchritt, iſt hier nicht in der Form einer bloßen Schilderung, eines 
einfachen Tatſachenberichts dargeſtellt, vielmehr ſucht der Ver- 
faſſer das „einſame Herz“ eines deutſchen Kämpfers in feinen 
geheimſten Schwingungen zu erfaſſen und will uns mit feiner No- 
delle ein Hohelied des Opfertums, der ſtillen Treue ſchenken. 


Waldemar Müller -ESberhart 
Ein König 


Fridericus Nex 

RNomandrama, Pappband mit 2 farbigem Schutzumſchlag RM. 2.50 
Eine dramatiſche Vildreihe um den König von Preußen rollt hier 
vor uns ab. Er, der Ketzer, iſt ſeinen jeſuitiſchen Gegnern ſamt 
ſeinem aufſtrebenden Staat verhaßt. Man will ihn zu Boden 
zwingen ja ihn vernichten. Doch Friedrich läßt ſich nicht „ein- 
kreiſen“. Und wir erleben fein friderizianiſches Pflichtbewußtſein 
gegenüber dem Sohn Auguſts des Starken, der feinen Gaft in 
kritiſchen Tagen mit feiner „Opera“ in Dresden „thereſianiſch“ 
beſchäftigen will. 

Ein Vuch einmaliger Prägung. 


Blktor Pfeiffer 


Zwei Deutſche 

Schickſal in Mexiko 

Roman, Ganzleinen geb., mit 2farbigem Schutzumſchlag NM. 3.85 
gwei deutſche Jungen, die den Krieg miterlebt haben, ſchlagen 
ſich unbekümmert durch die Neue Welt. Da greift Mexiko, das 
„Land der heißen Sonne“, nach ihnen, zerrt ſie unwiderſtehlich 
in den aufflammenden Kampf zwiſchen Kirche und Staat, ſaugt 
fi mit tauſend Polypenarmen an ihnen feft. - Die Handlung des 
Romanes und das blutige Geſchehen des Jahres 1927, die Nevo- 
lution, die mit der Niederſchlagung des Aufſtandes der katholiſchen 
Partei und mit der Erſchießung des Generals Gomez und vielen 
ſeiner Anhänger endete, ſind eins, fließen unauflösbar ineinander 
und ergeben ein Geſamtbild von packender, atemraubender Span- 
nung. Auf Grund eigener Erlebniſſe zur Zeit der Revolution ſchuf 
der Verfaſſer dieſen Noman, der uns mitten hineinführt in einen 
ichdtten: die den Koloß Mexiko feit Jahrzehnten heftig 
erſchüttern. 


Verlag Pfeiffer & Co., Landsberg / W. 
Richtſtraße 6 


Slellen⸗Geſuche 


Weſtf. Bauernſohn, ſt. 


g. Landwirt (D. G. L.), 


33 Fahre, in allen Zweigen der Landwirtſchaft 


erfahren und überall 


Stellung als 


mitarbeitend, 


ſucht 


Verwalter oder Wirtichafter 


bei Sippenanſchluß. 


Zuſchriften unter S. K. 701 an den Verlag. 


Ig. Mädchen, 22 g., 
mit gut. Kochkenntn., 
1 Jahr Frauenſchule, 
Ysjähr. Ausbildung in 
Säugl.- und Kinder- 
pflege, ſucht Stelle als 


Hauslochler 


Zuſchr. unter L. H. 
712 an den Verlag. 


Intellig. fleiß. Kauf- 
mann, 30 J. (O. G. L.), 
Bremen, ſucht gute 


Veklrefung 


für den Bezirk Nord- 
weſt-Deutſchland. 
Führerſchein vorhand. 
Zuſchr. unter H. H. 
711 an den Verlag. 


Alterer erfahrener 


Hauslehrer 


ſucht baldigſt Stel- 
lung. Unterricht in 
allen Fächern des 


Gymnaſiums und der 
Oberſchule. Beſte 
Zeugniſſe und Nefer. 
Zuſchriften u. F. K. 
715 an den Verlag. 


Henmier 0.9. 


led., langjähr. Gef.- 
Freund, ſuchtVerdienſt- 
möglichkeiten. Zuſchr. 
u. Z. T. 705 a. d. Verl. 


Leſt die Werke 
des Feldherrn! 


Stellen⸗Angebote 


Guche für fofort eine 
Land wirtſchafts⸗ 
gehilfln 


f. alle landwirtſchaft. 


lichen Arbeiten bei 
gutem Lohn. 
Ww. Schulz, Haſelhorſt 


b. Diesdorf (Altm.). 


Saustorhter 
oder Kinderfrl. 


mit Nähkenntniſſen zu 
4 Kind. zu 1. 8. 1939 
gef. Hausgeh. vor- 
hand. Angeb. m. Ge- 
haltsanſpr. u. Zeugn. 
an Bauing. L. Per- 
plies, Heilsberg (Dit- | 
preuß.), Eberhardstr. 8 


Graue ® 

Haare 

find i. 8 Tg. naturfarb. 
. „OB... 


NM. 1.85 portofr. Bei 
Nichterfolg Geld zur. 
O. Blocherer, 
Augsburg II/ 26. 


Bäller⸗ 


geſelle 


Suche für ſofort oder 
fpäter erſte tüchtige 
Kraft nach der Alt- 
mark. 

Emil Schermann, 
Bädermeifter, 

Ganne über Arendſee 
(Altmark). 


Für frauenloſ. Haus- 
halt, ſchöne Gebirgs- 
lage, ſuche ich 


hausdame 


ſowie 


Köchin 


Kinderfräulein ſowie 
Gärtnerei vorhanden. 
Bildangeb. an Kom.“ 
Nat F. Jaeger, Markt- 
redwiß (Bay. Oſtm.). 


Kinderliebe 


Helferin 


(D. G. L.) ſucht ſofort 
Sippe M. Altmann, 
Süßmoſterei u. Obft- 
bau, Heidersdorf 
(Kr. Lauban). 


Sippen⸗Anzeigen Ged. Austauſch (männl.) 


Zu unſeren drei Kindern gefeltte id; am 
6. 6. 1939 ein kräftiges Brüderchen. Wir 
nennen es 


Reinhard Erich 


Ilſe Reuſchaefer, geb. Quaſſowski 


Franz Neuſchaefer 
Breslau 16, Piaſtenſtraße 8. 


Am 8. 6. 1939 wurde unſer erſtes Kind 
Gunther 
Elfriede Keil, geb. Patzelt 


Rudolf Keil 
Pilſen, Klattauer Straße 89. 


geboren. 


Unſer Stammhalter 


holger 
iſt angekommen. 
Kaſſel-Waldau, am 4. 6. 1939. 
Willi Seeger und Frau. 


Am 8. 6. 1939 bekam unfere Ingrid ein 
Brüderchen, das 


Shoriten Nüdiger 

heißt 

Dr. Eliſabeth Arnold 
Dr. Kurt Arnold 
Gelſenkirchen i. W., Martin-Fauſt-Str. 5 


In ſtolzer Freude 


Wir e die Deutſche Ehe 


zung, 
Dipl. Ei nen Ste. 


Dorie Jung 
geb. Kimmich 


„gelmut Kimmich 


Dipl.-Ing., Leutn. 


Greie! Ami 


geb. Krais 
Stuttgart, Wilhelm-Herz-Straße 14. 


Die Deutſche Ehe haben geſchloſſen: 


Walter Spier 


und 
Frau Margarete 
geb. Scholz 
Hohenweſtedt in Holſtein, im Juni 1939. 


Die Deutſche Ehe haben geſchloſſen: 
Botho Veher 
uff. 7. TR. 18 
Marie Beyer 
geb. Neeke 
Goeſt, 13. 6. 1939. 


Chemiekaufmann u. Landwirt 


Bayer, freier Deutſcher, 46 J., geſ., Mufit- 
und Tierfreund, arbeitsfreudig, verträglicher 
und humorvoller Charakter, ſucht Gedanken- 
austauſch mit freiem Deutſchen aus geſunder 
Sippe von wahrer 


herzensbildung 


Zuſchr. ur unt. N. N. H. 72³ an den Verlag. 


jüng., ideal. 


Zuſchr. 


tauſch 


Leipzig 


Freier Deutſcher, 28 g., 


55 (D. G. v.), 


mit Sinn für alles Edle und Wahre, wünſcht 


mangels geeign. 
Gedanken-Austauſch m. 
und muſiklieb. Mädel 


Umgeb. 


auf dieſem Wege 
carakterfeſt., natur- 
m. vorw. nord. Typ. 


Dliben⸗ Ol 


garantiert naturrein 
Poſtkanne 5 kg (über 
5 Liter) RM. 12.40 
Span. Orig.-Kaniſter 
erſte Preſſung 5 kg 
(allerf. Ol) AM. 14.35 
Alles frei Haus dort 
ohne Nebenkeſten. 
Nachnahme. 
Gedag, Bremen-M. 
Poſtfach 355. 5. 


Genen 

30 Z. alt, ſelbſtänd., 
D. G. (L.), wünſcht 
Gedank.-Austauſch m. 
Mädel entſprechenden 
Alters u. Interreſſen. 
Zuſchr. unter L. P. 


Zuſchriften unter S. W. 702 an den Verlag. 720 an den Betlag. 


3 ähriger 


Deulſcher 


(jelöft. Gewerbetreib.) 
wünſcht m. gef. Deut- 
ſchem Mädel aus dem 
Ruhrgebiet in perfön- 
lichen Gedanken-Aus- 
tauſch zu treten. 

Zuſchr. unter 218 an — 
Ludendorff Buchholg. 
Eſſen, Hindenbugſtr. 14 


30 Jahre, wünſcht Ge 
danken-Austauſch mit! 
Mädel. 
Zuſchr. unter T. H. 
721 an den Verlag. 


München 


Ingenſeur 
31 Jahre 

D. G. L., wünſcht Ge- 
dank.-Austauſch brief 
lich od. perſönlich mit 
wanderfreudigem, ein- 
fachem Mädel. 
unter M. G. 
716 an den Verlag. 


Bharmazent 


ſucht Gedanten-Aus- 
mit natür- 
lichem Mädel, nicht 
über 25 Jahre alt. 

Zuſchr. unter K. K. 
713 an den Verlag. 


Land- 
arbeiter 


25 Z., ſucht Gedan- 
ken-Aust. m. Land- 
mädel. Zuſchr. unter 
F. K. 724 a. d. Verl. 


Forſmmann 


23 g., w. Gedanken- 
Austausch m. nordd., 
idealiſt. Mädel (D. G 
L.), das für Wald u. 
Waſſer größte Liebe 
bat. Zuſchr. u. S. J. 


5 717 an den Verlag. 


Württemberg 


Freier Deutſcher Ar- 


beiter, 28 J., unfall 
beſchäd. 
perſ. o. ſchriftl. Ged.- 


Aust. m. fr., ſchlicht., 
Mädel. 
„Tuttlin⸗ 


naturverbund. 
Zuſchr. u. 
gen“ 706 an den Verl. 


eier gebild. 


eulſcher 

wünſcht Aae -Aus- 
tauſch mit erbgeſund., 
wirtſchaftl., charakter 
feſtem Mädel zwiſch. 
30-40 Jahren. 

Zuſchr. unter „Öteier- 
mark“ 703 an d. Verl. 


(Auge), w. 


Deulſcher 


0 Jahre, aus guter 
Sippe, wünſcht Ge- 
danken-Austauſch mit 
gebild. Mädel, mögl. 
Nähe Wilhelmshaven. 
Angeb. unter G. O. 
710 an den Verlag. 


Neulſcher 


28 9, wünſcht Ge- 
danken Austauſch mit 
j feinfinnigem Mädel 
entſprechend. Alters. 
Zuſchr. unter M. H. 
708 an den Verlag. 


19jähriger 


Schleſier 


(D. G. L.), der Muſiker 
werden will, ſucht 
Gedanken-Ausauſch m. 
verſtändnisv., natur- 
und muſiklieb. Deut- 
ſchem Mädel (eventl. 
gemeinfam. Sommer- 
urlaub im Gebirge). 
boben⸗ unter „Beet- 
oven“ 719 a. d. Vlg. 


Norddeulſcher 


22 Jahre, D. G. (L.), 
wünſcht 


geſinntem Mädel, das 
Ruft und Liebe zur 
Landwirtſchaft hat. 

Zuſchr. unter P. 9 
707 an den Verlag. 


Bramten- 
anwürter 
D. G. (L.) wünſcht 
Oedankenaustauſch m. 
25-27Jähr., geiſtig re⸗ 
gem u. charaktervsllem 
Mädel. Mögl. Han- 


nover u. Umgeb. Zu⸗ 


ſchriften u. G. W. 725 
an den Verlag. 


Gedanken- 
Austauſch mit gleich- 


d- 
deuticher 


46 J., berufstätig in 
d. Umgeb. Münchens, 
ernſte Lebensauffaſſ., 
wünſcht m. in D. G. L. 
lebenden freien Deut- 
ſchen Ged.-Austauſch 
Zuſchr. u. 5 
a. Ludendor 
M München, Karl platz 8. 


Graue 
re 


erhalten Jugendfarbe d. ein. 
Mittel. Garantie! VieleDank- 
schreiben! Auskunft gratis 
Ft. A. Müller, München 248 
Alpenrosenstr. 2 


II 


Kraftnahrung 


für Herx und Nerven 


dle zugleich überrasch.gesunden (nicht narkotisch.)Schlaf 
fördert, ist Dr. KLEBS LEZITHINKREM „KLEZISOL" 


(Name gesch.) Beweise dafür sind zahlreiche Dankschrei- 
ben Beglückter,kostenlos zu beziehen durch 
Dr. E. Klebs, Nahrungsmittel-Chemiker. München15/C Schillerstr28 


Grau! 


Spezial-Haaröl beseil. 
graue Haar Geld zu- 
rück. Näh.frei, Ch. Schwarz 
Darmstadt x U Herdw 91a 


Betten 
Matvatzen 


Ernſt Saß, Reinigen 


von Bettfedern täglich. 


Hamburg 1, nur Bor- 
geſchſtraße 26 b. 30. 
Nuf: 2433 66. 


Bet 


prima | 


Schleſiſche Leinenwaren 


ee = N 
nun aud) weißen Bettbesugeftoff: 1Dedbert | mr mon Fe - 
130/200 em, und 2 Kiffen 80/30 cm, ge- 


ſchnitten ungenäht RM. 9.75 | b, Buschkamp 


Fahrradbau 
Dlto Gragte, Lauterbach, Kr. Habelſchwerdt 


| Erackwede-Blelefald Nr5B | 
„Das Witingecichiff“‘ 


die Monatsſchrift für die Deutſche Jugend. 
Es gibt Gewähr für einwandfreies Deutſches Geiſtesgut unter be— 
wußter Ablehnung jeglicher weltanſchaulicher Fremd- und Okkultlehren 
Preis im Poſtbezug 1.05 RM oder im Kreuzbandbezug 1.20 RM 
vierteljährlich einſchließl. Beſtellgeld und Porto. Einzelpreis 0.35 RM 
Kommiſſionär u. A. Kittler, Leipzig. Verlangen Sie koſtenlos 
Probenummer 


Verlag „Das Wikingerſchiff“, Lengerich in Weſtfalen. 


Runzeln 


Falten u. schlaffe Hau! 
Natürl. Rückbildung. 
Näheres kostenlos 

Ch. Schwarz, Darm- 
stadt, Y 88, Herdw. oe 


Betrifft: 


Annenlätte Perlin⸗Draubenburg 


Das von den zuſtändigen Behörden genehmigte 23 Morgen große 

Grundſtück in Blumberg bei Berlin iſt am 6. April 1939 in den 

Beſitz des Ahnenſtätten⸗Vereins e. V. übergegangen. Die Errichtung 

der Ahnenſtätte hat begonnen. Deutſche, die mitwirken wollen, wenden 

ſich an Erich Lehmann, Berlin⸗Weißenſee, Berliner Allee 11, Fern: 
ruf 560861. — Rückporto iſt beizufügen. 


in Lübeck und Umgegend 


Fernſprecher 


fi berü 5 ih 
Freie D eulſthe Vac be 


Lieferung nach überall hin 


Autofahrſchule: Peter Kruſe, Lübeck, Beckergrube 48 285 80 
Eiſenwaren- (Baubedarf und Werkzeuge): Otto Buchholz, 
großhandlung: Lübeck, Ziethenſtraße 11a 208 44 
Futtermittel: Nur im Fachgeſchäft Max Zahn, Lübeck, Moriſteig 5 287 07 
Kleiderſtoffe: Hermann Libnau, Lübeck, Schwartauerallee 53/55 27413 
Ole und Fette: G. A. Pfefferkorn, Malente, Ningſtr. 17 448 
Schlachterei F Haug, Herrnburg (Freitag und Sonnabend In der 
Markthalle Lübeck, Stand 16) 
Schuhmacher: Malskies, Lübeck-Stockelsdorf, Ahrensbökerſtr. 63 
Süßwaren: Edi. Lübecker Marzipan, Tee, Weine: Geſchw. Puls, 236 40 
Lübeck, Mühlenbrücke 7a 
Neuaufnahmen durch Ludendorff-Buchhandlung, Lübeck, Holſtenſtr. 42 29533 


Nr. 4142, au 
0 » aus 
J del-Musseline. 


N 


Kostenlos] 


IVERSANDHAUS 


HASSLOCH-PY.33C 


Schon für 


31.50 


[kostenlos Laufend 
Nachbestellungen 


2 
Osning. 
Fahrradbau 
Brackwede- 
Bielefeld Nr.76 


vergiftet d. Körper. Werdet 
Nichtraucher ohne Gur- 
gen. Dh. Ch Schwarz 

Jarmatadt N 88 Hordw.g1B 


Geſchäſtliches / Mitteilungen des Verlages 


Poſtanſchrift für Ludendorffs Verlag 

Poſtſendungen, die für Ludendorffs Verlag beſtimmt ſind, erreichen dieſen nur unter der 
Anſchrift München 19, Nomanſtr. 7. 

Kid. Schriftenbezug 8 

In dieſen Tagen liefern wir das zweite Heft des Bezuges 8 Wilhelm Matthleßen: „Der 
zurückbeſchnittene Moſes“, Einzelpreis geh. -.60 RM., 48 Geiten, aus. Als dritte 
Erſcheinung im „Lfd. Schriftenbezug 8“ folgt vorausſichtlich noch im Heuert das Buch Her- 
mann Rehwaldt: Weisfagungen. Dieſes Buch wird an Einzelkäufer, alſo außerhalb des „Lfd. 
Schriftenbezuges“ wegen feines Umfanges nur in Halbleinen gebunden abgegeben. Voraus- 
ſichtlicher Preis 2.85 RM. 

Hinweis für alte und neue Leſer 

Das „Marnewunder“ von 1914 bewelſt, welche Bedeutung „Prophetle“ im Nänkeſplel 
der Uberſtaatlichen hat. Es beſteht hierüber eine umfangreiche Literatur, doch zum erftenmal 
werden hier zahlloſe „Prophezeiungen“ daraufhin unterſucht, welchen Geheimmächten fe die- 
nen und welchen Zweck ſie verfolgen. Die Enthüllungen der Schrift find überraſchend! - 
8 Bildtafeln und 12 Textbilder ſteigern den Kampfwert des Buches. 

In unferer Mitteilung in Folge 6 auf dieſer Geite wleſen wir auf die Notwendigkeit hin, 
im Aufklärungringen für Deutſche Gotterkenntnis und gegen die überſtaatlichen Feinde des 
Deutſchen Volkes immer wieder von den i Kampfwerken des Hauſes Ludendorff 
und der philoſophiſchen Werke Frau Dr. Ludendorffs auszugehen. Wir empfehlen, mit dem 
Leſen in folgender Reihenfolge fortzufahren: 

Dr. Mathilde Ludendorff: 

Deutſcher Gottglaube 

geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.- RM., 84 Selten, 46.-50. Tauſend, 1938 

Aus der Sotterkenntnis meiner Werke 

geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.50 RM., 144 Seiten, 27.-31. Tauſend, 1937. 

Wahn und ſelne Wirkung 

geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.50 RM., 100 Seiten, 1938. 

Triumph des Unſterblichkeitwillens 

ungek. Volksausgabe 2.50 RM., Ganzl. 5.— RM., 416 Seiten, 36.-38. Taufend, 1939. 


E. und M. Ludendorff: Die Juden macht - ihr Weſen und Ende 
Ganzl. 10.50 RM., 456 Seiten Text und 40 Bildtafeln. 

Diefes mit großer Spannung erwartete Buch wird etwa Ende Juli erſcheinen. Die Zahl 
der Vorbeſtellungen iſt ſchon ſo groß, daß bel Erſcheinen bereits ein erheblicher Teil der erſten 
Auflage vergriffen ſein wird. Zur Erleichterung des Kaufes haben wir auch bel dieſem Buche 
wieder die Möglichkeit des Kaufes gegen Ratenzahlung geſchaffen. Näheres bei den Buch- 
handlungen, Ludendorff-Buchhandlungen und den Buchvertretern. 

Gedenkausgabe des Werkes des Feldherrn „Tannenberg“ anläßlich 
der 25 Jahr- Feler des Sleges. 

Mie bereits in Folge 6 mitgeteilt, bereiten wir eine Feſtausgabe des Werkes „Tannenberg“ 
des Feldherrn in Ganzleinen auf Dickdruckpapler nebſt einem farbigen Bilde des Feldherrn 
nach einem Gemälde von Prof. Vogel vor. Das Buch wird 3.50 RM. koſten. Beſtellungen 
werden fetzt berelts entgegengenommen. 

Walter Löhde: Der Papſt amäfiert fi 
Halbleinen 2.85 NM., 176 Selten mit 16 Bildtafeln, 23.-27. Tauſend, 1939. 

Das Buch hat eingeſchlagen! Wir mußten in kurzer Folge vier Auflagen drucken. In 
allen Kreiſen, in Stadt und Land hat Löhdes Buch größtes Aufſehen erregt und es wird 
feinen Weg auch weiter machen. 

General und Kardinal - Erlch Ludendorff über die Polltik des neuen Papſtes 
Pius XII. - (Pacelli) 1917-1937, zufammengefaßt und herausgegeben von Frau Dr. Mat- 
hilde Ludendorff. Geh. 75 RM., 64 Seiten, mit Bildumſchlag, 28.-37. Tauſend, 1939. 

Auch hiervon mußten in kurzer geit vier Auflagen hergeſtellt werden. Möge dleſe wichtlge 
Schrift des Feldherrn noch eine Vielzahl der bisherigen Leſer erreichen. 
Kunſtdruckbellage. Aus drucktechniſchen Sründen muß die Kunſtdruckbellage in diefer 
Folge ausfallen, wird aber in den kommenden Folgen wieder, wie üblich, erſcheinen. 

Alle unſere Verlagserſcheinungen find durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buch⸗ 
handlungen beziehbar. Beſtellungen nehmen auch die Buchvertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Poſtſcheckkonto München 3407, 
Poſtſparkaſſenkonto Wien D 129 986 


Beſitzen Sie ſchon alle Bände 
der „Blauen Reihe“? 


Die „Blaue Reihe“ iſt Wegweiſer und Helfer zu Deutſcher Lebensgeſtal- 
tung in Deutſcher Gotterkenntnis für den Einzelnen und für das Volk. 

Die „Blaue Neihe“ umfaßt Abhandlungen von Frau Dr. Mathilde Lu- 
dendorff, die fo allgemeinverſtändlich geſchrieben find, daß es keine Schwle⸗ 
rigkeiten für den Leſer gibt, in den Inhalt einzudringen und ihn, wenn er 
ſich dann auf den gleichen Boden zu ſtellen vermag, zur Leitlinie ſeiner 
Lebensführung zu machen. In der „Blauen Reihe“ find bisher erſchlenen: 


Band 1: Deutſcher Gottglaube 

geh. 1.50 RM., Ganzl. 2. RM., 84 Seiten, 46.-50. Tſd., 1938 
Band 2: Aus der Gotterkenntnis meiner Werke 

geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.50 RM., 27.-31. Tauſend, 1937 
Band 3: Sippenfeiern-Sippenleben 

geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.50 RM., 96 Seiten, 6.-10. Tſd., 1937 
Band 4: Für Felerftunden 

geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.50 RM., 124 Seiten, 1937. 
Band 5: Wahn und ſeine Wirkung 

geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.50 RM., 100 Seiten, 1938. 
Band 6: Von Wahrheit und Irrtum 

geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.50 RM., 104 Seiten, 1938. 
Band 7: Und du, liebe Jugend 

geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.50 RM., 104 Seiten, 1938. 


Zehntauſenden von Deutſchen Volksgeſchwiſtern haben die Bände der 
„Blauen Reihe“ ſchon Anregung, Verelcherung und Freude gebracht. Hier- 
mit iſt jedem auch die Möglichkeit gegeben, anderen durch Geſchenke zu Sip- 
penfeſten oder Feiertagen Freude zu bereiten. Die Bände der „Blauen Reihe“ 
ſind durch Inhalt und geſchmackvolle Ausſtattung beſtens dafür geelgnet. 


Zu beziehen durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buchhandlungen. 
Beſtellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag, G. m. b. H., München 19 


